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Wenn Legenden Wirklichkeit werden ... wird die Welt sich für immer verändern

Das Leben der 16-jährigen Teagan wird auf den Kopf gestellt, als eines Tages die Fürsorge mit dem geheimnisvollen, gut aussehenden Finn vor der Haustür steht – ihrem 17-jährigen Cousin, den sie nie zuvor gesehen hat. Auf einmal sieht Teagan unheimliche, katzenartige Wesen und all die Geschichten ihrer Mutter scheinen Wirklichkeit zu werden. Als Teagans Vater von Goblins entführt wird, muss Teagan herausfinden, was es mit Finn auf sich hat. Und so entdeckt sie nicht nur eine Welt voller bedrohlicher magischer Gestalten, sondern auch das Geheimnis ihrer wahren Herkunft. Und sie muss entscheiden, auf wessen Seite sie steht …

Pressestimmen
"Eine fantastische Geschichte, angesiedelt in der irischen Sagenwelt, mit allem, was dazugehört." (Buchrezicenter.de )

"Ein tolles Buch gespickt mit den Sagen und Legenden des alten Irlands und genau der richtigen Mischung aus Fantasy, Humor, unheimlicher Gestalten und einer Prise skurriler Charaktere. Was will man mehr?" (Fantasybuch.de )

"Kersten Hamiltons Roman "In der Wälder tiefer Nacht" steckt voll dunkler Magie und fesselt nicht nur jüngere Leser mit Spannung und Gefühl über Stunden. Diese Geschichte ist ein fantastisches Vergnügen, das ans Herz geht und die Nerven vor eine große Herausforderung stellt: Ein bezauberndes Abenteuer!" (literaturmarkt.info ) 
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      Bitte. Teagan Wylltsons Finger gestikulierten in der Gebärdensprache. Pulli gegen Banane tauschen? Sie lehnte sich über den Zaun am Schimpansengehege. Los, Cindy, lockte sie. Sei ein braves Mädchen. Tauschen wir.


      Cindy bleckte grinsend die Zähne und ignorierte die reife Banane, die Teagan ihr hinhielt. Sie legte sich den rosa Kaschmirpulli um die Schultern und stolzierte wie ein Affenmodel ganz nach hinten zum Bambusgebüsch an der Rückwand. Dort drehte sie sich um und starrte Teagan in die Augen, bevor sie im grünen Blattwerk verschwand.


      »Miss Wylltson scheint nichts zu erreichen, Dr. Max«, sagte Ms Hahn, die Betreuerin der Schülerpraktikanten.


      »Tea schafft das schon.« Dr. Max wischte sich mit einem Taschentuch über die Glatze.


      »Sie sollten versuchen, sie zu bewegen, den Pulli zurückzugeben, Dr. Max«, sagte Ms Hahn. »Auf Sie hört sie doch.«


      »Ja, früher.« Dr. Max schüttelte den Kopf. »In letzter Zeit wirft sie nur mit Sachen, sobald ich in Sicht komme.«


      »Wie ist sie denn an deinen Pulli gekommen, junge Dame?« Ms Hahns Augen verengten sich. »Er könnte für das Tier gefährlich werden!«


      »Ich habe ihn auf dem Geländer hängen lassen«, sagte Teagan. »Cindy hat ihn sich mit einem Stock in ihr Gehege geangelt.«


      »Das Mädchen war ohne Aufsicht hier?« Ms Hahn sah Dr. Max an und schnaubte. »Das ist gegen die Vorschriften. Praktikanten arbeiten nie ohne Aufsicht mit den Tieren!«


      »Teagan ist keine ehrenamtliche Schülerpraktikantin«, sagte Dr. Max. »Sie ist hier angestellt.«


      »Angestellt mit 16 Jahren.« Ms Hahns Stimme wurde immer lauter. »In dieser Hinsicht gelten immer noch die Regeln für die Praktikanten.«


      »Teagan ist sehr umsichtig, und sie war nie bei Cindy im Käfig«, sagte Dr. Max ruhig. »Wirklich, Darleen, das ist jetzt nicht hilfreich. Cindy ist einfach nur wie ein Kind. Wenn wir jetzt streiten, greift womöglich die Anspannung noch auf sie über.«


      Teagan nieste. Sie wünschte, Ms Hahn würde einfach gehen. Sie wünschte, sie hätte in der Pause ihre Heuschnupfentabletten genommen. Und sie wünschte, Cindy würde einfach den Pulli zurückgeben, damit sie endlich rüber zur Tierklinik flitzen konnte.


      Dort, wo Cindy verschwunden war, schaukelte noch der Bambus. Teagan hielt sich die Banane an die Nase und tat so, als würde sie daran schnuppern.


      »Nam nam, riecht lecker.« Es klang freilich wie damb damb. Ihre Nase war so verstopft, dass sie nicht einmal das Primatenforschungsinstitut riechen konnte und schon gar nicht die reife Banane, die sie nun schälte.


      Die Büsche hinten im Gehege schaukelten jetzt stärker.


      »Cindy«, lockte Dr. Max. »Komm raus und sprich mit Teagan.«


      Cindy kämpfte sich aus dem Gebüsch, den Pulli hatte sie zu einer Kugel zusammengeknüllt. Wie eine Trophäe hielt sie ihn über dem Kopf, dann legte sie ihn auf den Boden und begann wie wild, in Gebärdensprache zu gestikulieren.


      »Böses Mädchen, böses Mädchen«, übersetzte Teagan.


      »Cindy ist ein braves Mädchen«, sagte und gebärdete Dr. Max. »Gib Tea ihren Pulli zurück. Sag Entschuldigung.«


      Teagan bemerkte Cindys eiskalten Blick. Die Schimpansendame sah kein bisschen reumütig aus. Eigentlich sah sie aus, als ob … Teagan schielte auf Ms Hahn. Das könnte sein. Oder?


      Böser Junge, gebärdete Teagan.


      Cindy legte die Zähne frei.


      Hässlicher Junge, gebärdete Teagan, dann schubste sie Dr. Max an.


      »Hey«, sagte Ms Hahn. »Was tust du da eigentlich?«


      Cindy kreischte auf und warf Teagan den aufgerollten Pulli zu, den diese mit einer Hand auffing.


      »Was … wie hast du das angestellt?«, fragte Ms Hahn.


      »Cindy meinte nicht, dass sie selbst ein böses Mädchen ist.« Teagan stopfte den Pulli in ihren Rucksack. »Sie hat zu Dr. Max gesagt, ich wäre ein böses Mädchen.«


      »Was?«


      »Cindy ist in Dr. Max verknallt. Sie will, dass er die Finger von mir lässt.« Teagan konnte Ms Hahn nicht in die Augen sehen, während sie das sagte. Das Ganze war doch so offensichtlich. »Ganz gewöhnliches Verhalten bei Primaten.«


      »Ziemlich gut beobachtet!«, sagte Dr. Max. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass sie gut beobachten kann, Darleen? Dieses Mädchen hat eine glänzende Zukunft als Tierärztin vor sich oder als Verhaltensforscherin bei Tieren. Nach ihrer Arbeit hier bekommt sie sicher reihenweise Stipendien angeboten. ›Ganz gewöhnliches Verhalten bei Primaten.‹ Klar, natürlich.« Er kicherte und lief hellrot an. »Das hätte ich wissen müssen. Ich dachte bloß nicht, dass sie ausgerechnet mich …«


      »Das liegt an dem Laborkittel«, sagte Teagan. »Zu heiß.«


      Ms Hahns eiskalter Blick ließ Cindy warm und freundlich zurückgrinsen.


      »Ich muss die Käfige im Labor reinigen und die Tiddlywinks füttern«, erklärte Teagan, noch bevor Ms Hahn irgendetwas sagen konnte. »Hab’s eilig! Bis Samstag dann.«


      Teagan atmete tief ein – durch den Mund, denn ihre Nase war viel zu verstopft –, sobald sie draußen war. Im Zoo fühlte sie sich einfach immer traurig. Die Tiere hier würden nie so leben, wie sie eigentlich leben sollten. Im Affenhaus war es am schlimmsten, weil die Affen den Menschen so ähnlich waren. Besonders Cindy, die sich sogar inzwischen mit ihr verständigen konnte.


      Teagan hatte die Gebärdensprache in der Mittelstufe gelernt, eigentlich damit sie im Gemeindezentrum eine Vorschulklasse mit Taubstummen unterrichten konnte. Ein bisschen soziale Arbeit, fand sie, würde sich auf ihren College-Bewerbungen sicher gut machen, aber Dr. Max hatte ihr sogar etwas noch Besseres angeboten.


      Er gehörte der Jury zur Wissenschaftsausstellung der Zehntklässler an. Er hatte gesehen, wie sie mit ihrem kleinen Bruder gebärdete, und hatte ihr einen Teilzeitjob bei seiner Affenforschungsstation angeboten, wo sie Cindy sozialisieren sollte.


      Da ihr Projekt auf der Wissenschaftsausstellung sich mit der Rettung wilder Tiere in urbanem Umfeld befasst hatte, war Dr. Max einverstanden gewesen, dass sie auch einen Teil ihrer Zeit in der Klinik verbrachte. Wenn das Sprachprogramm für Schimpansen die Leute überzeugen konnte, dass Affen ein paar Grundrechte zustanden, wollte Teagan gerne dabei mithelfen. Ihre wirkliche Liebe aber galt der Klinik. Sie arbeitete jeden Donnerstag nach der Schule für Dr. Max, samstags den ganzen Tag und sonntags einen halben Tag. Sobald die Sommerferien anfingen, würde sie Vollzeit arbeiten und dürfte dann vier Stunden pro Tag in der Klinik verbringen.


      Sie rannte durch das Zoogelände, tippte auf dem Display am Klinikeingang den Sicherheitscode ein und wartete, bis die Tür aufschwang.


      »Hi.« Agnes, die Tierarztgehilfin, saß an ihrem Schreibtisch, als Teagan hereinkam. »Schau mal hier.«


      Teagan beugte sich vor und blickte auf den Computerbildschirm. Wie immer ein kryptozoologisches Forum. Agnes entlarvte zum Zeitvertreib gerne Pseudowissenschaftler, die dachten, sie hätten Fotos von allem Möglichen, vom Yeti bis hin zum Ungeheuer von Loch Ness. Der Bildschirm zeigte ein flaches, mumifiziertes Geschöpf, das ein grinsendes Gesicht zu haben schien. Die Bildunterschrift lautete: »Entdeckung: Alienkörper in New Mexico?«


      »Was ist das?«, fragte Teagan.


      »Das ist ein toter Rochen. Was er mitten in der Wüste zu suchen hat, weiß ich nicht. Irgendwer muss ihn aus dem Urlaub mit nach Hause gebracht und in den Müll geworfen haben.«


      »Und hast du sie aufgeklärt?«


      »Natürlich. Pro Wissen, contra Ignoranz.«


      Teagan überließ Agnes ihren Enthüllungen und ging nach nebenan, um ihre Patienten zu füttern. Sie legte Methusalem ein frisches Salatblatt in den Käfig und die Schildkröte blinzelte ihr mit ihrem roten Auge zu. Sie hatte jemandem als Haustier gehört, bis sie einmal auf die Straße spazierte. Teagan fuhr mit dem Finger über den geflickten Riss auf ihrem Panzer. Schildkrötenpanzer wuchsen natürlich nicht mehr zusammen, aber der Kraftkleber, mit dem sie ihn wieder zusammengeklebt hatte, dürfte wohl ihr Schildkrötenleben lang halten. Jetzt brauchte sie nur noch ein neues Zuhause – bei jemandem, der sie vom Verkehr fernhalten konnte.


      Teagan machte in der Mikrowelle ein bisschen Ziegenmilch warm, vermischte sie in einer Schüssel mit Welpenfutter aus der Dose und klopfte dann auf die Nestkiste hinter Dr. Max’ Schreibtisch.


      »Tiddlywinks, wacht auf«, flüsterte sie. Das Gewirr aus Stacheln und Pfoten in der Mitte des Nests begann, sich zu bewegen, und sortierte sich zu fünf Igelbabys. Dr. Max hatte nicht sehr viel Hoffnung gehabt, als sie mit nur zwei Tagen zu Waisen wurden; zu der Zeit waren sie noch so jung, dass ihre Stacheln noch weiß aussahen. Er hatte gewarnt, dass sich afrikanische Igel praktisch unmöglich mit der Hand aufziehen ließen, aber Teagan hatte alle fünf Babys durchgebracht. In den ersten zwei Wochen hatte sie sie Tag und Nacht in einem Korb mit sich herumgetragen und sie alle zwei Stunden gefüttert. Und das, obwohl Igel nachtaktiv waren und demnach nachts am besten fraßen.


      Jetzt wo sie fast entwöhnt waren, brauchten sie nicht mehr so häufig gefüttert zu werden, und so konnten sie in der Klinik bleiben. Dr. Max und seine Helferinnen besorgten jetzt meistens die Fütterung, aber Teagan kümmerte sich noch immer liebend gern um sie, sobald sie konnte. Fats tapste auf das Essen zu, das sie für die Kleinen vorbereitet hatte, aber Arwin, der Abenteurer, überholte ihn noch. Tiny Tiddly, der Kleinste, saß blinzelnd in der Ecke, während Sonic und Speed Rycer hinter Fats aufschlossen.


      Teagan füllte Ziegenmilch in eine Pipette und nahm vorsichtig Tiny Tiddly auf. Er war ihr Liebling und noch nicht ganz so weit wie seine Geschwister, die schon feste Nahrung fraßen. Er umklammerte mit seinen tollpatschigen rosa Händchen ihren Finger, während er Milch aus der Pipette saugte. Als alle fertig gefressen hatten, machte Teagan sie sauber und nahm die Schüssel aus ihrer Nestkiste.


      »Macht Agnes keinen Ärger.« Sie sah auf die Uhr. Sie würde rennen müssen, um ihren Bus zu erwischen.


      »Bis Samstag dann«, rief Agnes, als Teagan nach draußen schlüpfte.


      »Ja, Samstag«, wiederholte Teagan.


      Der frühe Maiwind, der vom Michigan-See herüberblies, war noch so kühl, dass sie erschauerte, und das, obwohl sie die Strecke zur Bushaltestelle gerannt war. Teagan holte ihren Pulli aus dem Rucksack und hielt ihn hoch. Cindy war sehr vorsichtig damit gewesen, wirklich. Nicht einmal die Laufmasche hatte sie vergrößert.


      Zischend öffnete der Bus die Türen, und Teagan zog den Pulli über den Kopf, bevor sie die Stufen hinaufhüpfte. Der Fahrer sah sie missmutig an, als sie ihre Studentenkarte entwertete, und wies mit dem Kopf nach hinten.


      Zwei omahafte Damen runzelten bei ihrem Anblick die Stirn. Eine sagte etwas auf Deutsch zu der anderen, dann schüttelten sie beide den Kopf.


      Teagan nieste, als sie sich auf den freien Platz hinter ihnen setzte. Der alte Mann am Fenster funkelte sie durch eine dicke Brille an und versuchte, sich möglichst weit in die Ecke zu drücken.


      Teagan lächelte entschuldigend. »Das ist nur eine Allergie«, sagte sie und fischte ihre Tabletten aus der Vordertasche ihres Rucksacks. »Nichts Ansteckendes.« Sie spülte sie mit einem Schluck aus ihrer Wasserflasche hinunter.


      »Tea!« An der nächsten Haltestelle stieg Teagans Freundin Abby Gagliano in den Bus. Abby erzählte gerne, sie hätte einen Model-Job im Kosmetiksalon ihrer Cousine, genannt Smash Pad. Mit ihrer schief sitzenden lila Militärkappe, dem engen schwarzen T-Shirt, dem Minirock und den Cargo-Boots war sie eine wandelnde Werbung für Smash Fashions, und eine oder zwei Stunden lang posierte sie so im Ladenfenster. Meistens aber assistierte sie bei der Fußpflege und hatte sich auf kunstvolle Fußnägel für exzentrische Reiche spezialisiert.


      Abby fuhr mindestens dreimal pro Woche mit dem Bus zu Teagan und übernachtete bei ihr. Ihre Schwester Clair war wieder zu ihnen gezogen, während ihr Mann mit seiner Truppe im Einsatz war. Die Gaglianos konnten sie nur in Abbys Zimmer unterbringen, und das war so klein, dass Abby und Clair sich die Zeit eingeteilt hatten. Sie waren nie am selben Wochentag zu Hause und Abby hatte die Hälfte ihrer Kleider in Teagans Schrank liegen.


      Teagan sah sich nach einem freien Platz um, während Abby den Mittelgang herunterkam. Es war aber keiner frei.


      »Gott sei Dank bist du hier!« Als der Bus losfuhr, griff Abby an die Lehne, um sich festzuhalten. »Ich habe dauernd versucht, dich anzurufen. Du bist total in Lebensgefahr.« Sie verzog das Gesicht. »Wonach riecht das hier?«


      »Es riecht?«, fragte Teagan. »Ich rieche nichts.«


      Die deutsche Oma drehte sich um.


      »Du riechst nach Scheiße«, sagte sie freundlich.


      »Ach du lieber Himmel. Abby, ist da was auf meinem Pulli?« Teagan drehte sich um, sodass Abby ihren Rücken sehen konnte.


      »Ja«, sagte Abby.


      »Hilf mir, es wegzumachen.«


      »Ich fasse das nicht an.«


      »Dann halt meine Bluse fest, während ich den Pulli ausziehe«, sagte Teagan.


      Abby fasste nach ihrem Hemdzipfel, und Teagan zog sich vorsichtig den Pulli über die Schultern, ohne dass er sich auf links verdrehte. Egal was da drauf war, sie wollte es sich auf keinen Fall auf ihr Hemd oder in die Haare schmieren.


      »Igitt«, sagte Abby und ließ los. Teagan spürte die kalte Luft an der Taille, als sie den Pulli über den Kopf zog. Sie schob ihn von den Armen, dann zerrte sie mit einer Hand ihre Bluse nach unten. Zwei Highschool-Jungs auf der anderen Gangseite grinsten sie albern an.


      »Hübsches Hemdchen«, sagte einer.


      »Hi.« Abby lächelte ihn an. »Du bist doch an unserer Schule, oder? Geoff Spikes, Footballmannschaft. Spielführer im Angriff.«


      »Kennt mich deine Freundin auch?« Geoff beugte sich um Abby herum und grinste Teagan anzüglich an.


      Teagan ignorierte ihn und drehte ihren Pulli um. Sie hätte auch auf den Rücken sehen sollen, bevor sie ihn anzog. Cindy hatte ihr ein Geschenk hinterlassen – eine dicke grün-braune Wurst genau zwischen den Schultern. Beim Zurücklehnen hatte sie sie platt gedrückt, sodass jetzt ein hübscher Schmierfleck auf dem Bussitz prangte.


      »Sag deiner Freundin, sie soll mich anrufen, wenn sie Anschluss sucht«, sagte Geoff. »Ich könnte mit der Kleinen ein bisschen abhängen.«


      »Sie steht auf Köpfchen, nicht auf Muckis«, sagte Abby. »Na ja, eine Chance bekommst du. Aber nur eine. Wie hoch ist dein IQ?«


      »Hä?«


      »Falsche Antwort. Du bist raus.« Abby drehte ihm den Rücken zu.


      »Abby«, flüsterte Teagan, »wie konntest du nur meine Bluse hochrutschen lassen?«


      »Ich musste loslassen«, flüsterte Abby zurück. »Das … Zeug hat mich fast berührt.«


      »Hat man was gesehen?«


      »Was denn …« Abby unterbrach sich. »Du hast doch einen BH an, oder?«


      »Natürlich.«


      »Gut«, sagte Abby. »Er hatte nämlich ein Handy.«


      »Wie bitte?«


      »Du kannst mich später umbringen. Wir müssen an der nächsten Haltestelle raus. Du schwebst in Lebensgefahr.«


      »Wie bitte?«


      »Ich habe gesagt, wir müssen hier aussteigen.«


      »Ich meinte das andere. Von wegen Lebensgefahr.«


      »Ich habe etwas geträumt«, sagte Abby.


      »Geträumt.«


      Abby nickte. »Ich bin ein totaler Psychopath. Das weißt du doch.«


      Der alte Mann in seiner Ecke warf ihr einen besorgten Blick zu.


      »Ein Telepath, meint sie«, beruhigte ihn Teagan und wischte mit ihrem Pulli den braun-klebrigen Fleck auf dem Sitz weg.


      »Hab ich doch gesagt«, meinte Abby. »Ich sollte für die Psycho-Hotline arbeiten, ich schwöre es dir.« Sie packte Teagan am Arm und zog sie durch den Gang.


      Mehrere Passagiere applaudierten, als sie die Stufen hinunterstiegen.


      »Stimmt es wirklich, dass Affenkacke derart stinkt?«


      »Mir tränen die Augen davon«, sagte Abby.


      »Wohin gehen wir?«, fragte Teagan, als der Bus weiterfuhr.


      »Nirgends.« Abby wies auf das Gebäude über ihnen. »Wir sind da. St. Drogo’s.«


      »Nein, nein, nein.« Teagan blieb stehen. »Ich gehe nicht in die Kirche. Nicht mit diesem Pulli.«


      »Dann wirf ihn weg.«


      »Niemals«, erwiderte Teagan. »Das ist mein Lieblingspulli.«


      »Seit wann bin ich deine beste Freundin?«


      »Schon immer«, sagte Teagan.


      »Verdammt richtig.« Abby machte sich daran, die Stufen zur Kirche hinaufzusteigen. »Ich habe mich in der ersten Klasse durchfallen lassen, damit du mich einholen kannst, stimmt’s? Ich habe ein Jahr meines Lebens für dich aufgegeben – ein ganzes Jahr! Und habe ich je von dir verlangt, dass du etwas für mich tust?«


      »Ja«, sagte Teagan. »Ständig.«


      »Das stimmt. Aber hier geht es um Tod oder Leben, Tea, ich schwör’s dir. Du passt immer auf die anderen auf. Jetzt werde einmal ich auf dich aufpassen. Ich zünde eine Kerze an und dann hält Drogo Fürbitte für dich.«


      Abby wollte wirklich in die Kirche? Seit sie von der St. Joseph’s Academy auf die öffentliche Schule gewechselt hatten, war sie erst zweimal dort gewesen, und das in der neunten Klasse.


      »Das ist doch verrückt«, sagte Teagan, aber sie folgte Abby die Stufen hinauf und an der lächelnden Statue des Heiligen Drogo vorbei, der sich auf den Stiel einer Hacke stützte. »Inwiefern schwebe ich in Lebensgefahr?«


      »Das sage ich dir, wenn wir gebetet haben.« Abby blickte sich nervös um. »Ich will hier wieder raus sein, bevor Father Gordon mich sieht.«


      Sie tunkten die Finger ins Weihwasserbecken und bekreuzigten sich, bevor sie in das alte, vertraute Kirchenschiff traten. Noch eine Drogo-Statue, diesmal düster dreinblickend und mit zum Gebet erhobenen Händen, stand neben dem Altar.


      Teagan hatte eines Morgens, als sie sechs Jahre alt war, ihre Eltern gefragt, wer Drogo war.


      »Der Vater von Frodo Beutlin aus Tolkiens Herr der Ringe«, hatte Mr Wylltson gesagt. »Ist es nicht wunderbar, dass sie ihm eine Kirche gebaut haben?«


      »Pst! John!« Selbst wenn sie flüsterte, hörte man bei ihrer Mutter den irischen Akzent. »Denk dran, du bist in der Kirche, und führ das Kind nicht in die Irre. Saint Drogo ist ein Heiliger. Er war der Bilokation mächtig, das heißt, er konnte an zwei Orten gleichzeitig sein. Der Gottesmann konnte jeden Sonntag betend mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden vor dem Altar verbringen, während er gleichzeitig zum Ruhme des Herrn in seinem Garten arbeitete.«


      »Ich glaube, er betete nicht, sondern er schlief«, hatte Mr Wylltson gesagt.


      »John«, warnte ihn Mrs Wylltson. »Ich führe gerade unsere Tochter in Glaubensdinge ein.« Sie wandte sich wieder an Teagan. »Deshalb haben wir auch zwei Statuen … den Bittenden und den Gärtner. Wenn ich das nur auch könnte, überleg mal, wie viele Bilder ich dann schaffen würde.«


      »Komm.« Abby versuchte, Teagan zum Altar zu ziehen, aber die schüttelte den Kopf. Die Heiligenstatuen an den Wänden blickten ungewöhnlich missmutig drein.


      »Ich warte hier.« Teagan schlüpfte in die Bank zu Füßen des Heiligen Franziskus. Wenn irgendjemand verstehen konnte, weshalb man Affenkacke in die Kirche mitbrachte, dann musste das Franziskus sein.


      Abby ging nach vorne, zündete eine Votivkerze an und kniete mit gesenktem Kopf nieder. Teagan rutschte auf der harten Kirchenbank hin und her.


      »Abigail Gagliano.« Father Gordon war in den Kirchenraum getreten. »Ich habe dich schon ewig nicht …«


      »Später, Father.« Abby sprang auf. »Ich hab’s eilig.« Teagan folgte ihr nach draußen.


      »Und worin bestand jetzt dieser telepathische Traum?«, fragte Teagan. »Kamen darin Perverse mit Handy und ein Bus vor?«


      »Nein.« Abby schauderte. »Saint Drogo kam vor. Er hat versucht, mir etwas zu sagen, aber sein Italienisch war völlig durcheinander. Also eigentlich gar kein Italienisch. Und ein paar Bilder, die deine Mutter gemalt hat – die bei euch im Keller –, wurden lebendig. Ich erinnere mich ganz bestimmt an die Goblins. Die Goblins kamen rauf und sie waren hinter dir her, Tea.«


      »Du lässt mich sechs Blöcke weit zu Fuß nach Hause gehen, weil du einen verrückten Traum über die Bilder meiner Mutter hattest? Du hattest schon recht vorhin im Bus. Du bist ein Psychopath.«


      »Egal«, sagte Abby. »Die Leute in diesem Bus fanden es heldenhaft von mir, dass ich dich mit deinem Affenkaka da rausgeholt habe.«


      »Sehr witzig.« Teagan fand im Rinnstein eine Plastiktüte, schüttelte Zweige und Dreck ab und wickelte ihren Pulli darin ein. »Und überhaupt ist Cindy nicht irgendein Affe. Sie ist ein Menschenaffe.«


      Als sie zu Hause ankamen, spielte Aiden in seiner Nische im Wohnzimmer Super Mario Galaxy. Über ihm ragte Lennie Santini auf und wedelte mit der Wii herum, um die Sterne aufzufangen, die auf der Leinwand aufleuchteten. Die Nische war Aidens Jungenhöhle, vollgestopft mit Videospielen, einer Legoburg und einem Heer von Legomännchen, die meist überall im Raum aufgestellt waren und jederzeit in den Krieg ziehen konnten.


      »Ai-den ist der Su-per-held!«, sang Aiden zu der Synthesizer-Musik.


      Teagan zuckte zusammen. Hätte sie gewusst, dass ihr Vater ihm zum fünften Geburtstag eine Wii schenken würde, hätte sie vorher im ganzen Haus jedes einzelne Lautsprechersystem zerhauen, auf dem sie lief. Das Problem war nämlich, dass Aiden lediglich die Tatsache, dass er keinen Chip enthielt, von einem hochwertigen Smartphone unterschied. Sein Gehirn verfügte über einen integrierten MP3-Player und ein Navi. Jede Melodie, die er je gehört hatte, war in seinen Hirnwindungen unwiderruflich abgespeichert. Wenn die Musik keinen Text hatte, erfand er eben selbst einen.


      »Hi, Tea-gan«, erklang Lennies Stimme. »Hi, hi, Cousine Ab-by.«


      »Hi, Lennie«, sagte Teagan. Lennie war ein goldiger Sechsjähriger, der in dem plumpen, pickligen Körper eines Achtzehnjährigen steckte, und er war Aidens allerbester Freund. »Weiß Mom, dass ihr zwei Mario spielt?«


      »Dad hat gesagt, ich darf, wenn ich nicht zu laut singe.«


      »Ist Dad schon da?«


      »Hi, Chorknabe«, sagte Abby. »Hast du noch das Gotschi-gotschi, das ich dir gegeben habe?«


      »Tamagotchi.« Aiden stellte Mario auf Pause und zog das elektronische Tierchen aus der Hosentasche. »Ich kümmere mich gut darum, siehst du?«


      »Hi!« Mit zusammengekniffenen Augen las Lennie die Pixels auf dem winzigen Display. »Er wächst! Darf ich ihn füttern, ja?«


      »Okay.« Aiden reichte Lennie das Tierchen. »Aber du musst flüstern. Dad hat gesagt, wir sollen still sein, weil wir Besuch haben. Sie sind in der Küche.«


      »Besuch?«, fragte Teagan.


      Abby folgte ihr in die Küche. Sie erstreckte sich über die gesamte Rückseite des Hauses. Die Hälfte davon benutzten sie zum Kochen und Essen. Die andere Hälfte war ein Atelier. Teagans Mutter stand mit einer Frau in einem lila Hosenanzug halb in diesem Maleratelier. Ein weiblicher Wassergoblin grinste aus dem noch feuchten Gemälde auf der Leinwand vor ihnen, Strähnen von dünnem Haar klebten der Gestalt am runden Gesicht.


      »Sie illustrieren Kinderbücher?« Der Kopf der Frau wackelte missbilligend.


      »Ich schreibe und illustriere.« Aileen Wylltson drehte sich um und musterte die Besucherin.


      Die Frau trat einen Schritt zurück. »Sie ist … beängstigend.«


      Teagan war nicht ganz sicher, ob die Frau das Bild meinte oder ihre Mutter. Sie hätte alles dafür gegeben, die intensiven bernsteinbraunen Augen mit dem zartgrünen Rand von ihrer Mutter geerbt zu haben, aber die Genlotterie hatte ihr stattdessen die dunkelbraunen Augen ihres Vaters zugewiesen.


      »Natürlich ist sie beängstigend«, sagte Mrs Wylltson. »Schließlich ist das Ginny Greenteeth. Sie ertränkt Reisende im Moor.«


      Teagans Vater stand gerade an der Spüle und füllte den Wasserkocher. Er lächelte den Mädchen zu. »Wie war’s bei der Arbeit, Rosebud?«


      »In Ordnung.« Teagan bugsierte den verschmierten Pulli in den Wäscheschacht. Ihr Vater hatte vor einem halben Jahr die Türen des Schachts herausgenommen, um das alte Holzfurnier abzuschleifen und neu zu versiegeln. Jetzt klaffte die Öffnung wie das Maul eines Ungeheuers, hauchte Kellerluft nach oben und gelegentlich das Todesrattern ihrer alten Waschmaschine. Der Pulli war schon außer Sicht, als ihre Mutter und die Besucherin sich Teagan zuwandten.


      »Tea, da bist du ja!«, sagte Mrs Wylltson. »Ms Skinner, das ist unsere Tochter Teagan und ihre Freundin Abigail. Tea, das ist Ms Skinner vom Jugendamt.«


      Ms Skinners Blick hüpfte von Teagan zu Abby und ihre dünnen Lippen wurden zu einem Strich. Offenbar hielt sie nichts vom Smash-Pad-Modestatement.


      »Sehr erfreut«, sagte Teagan.


      »Eine pubertierende Tochter!« Ms Skinners gelbliche Augenbrauen zogen sich zusammen. »Sie sollten an ihre Sicherheit denken, wenn Sie darüber befinden, wen Sie bei sich zu Hause aufnehmen.«


      »Wir bedenken immer die Sicherheit unserer Kinder«, versicherte ihr Mr Wylltson.


      Ms Skinner ignorierte ihn und musterte Teagan. »Und was sagst du dazu, wenn dein Cousin Finn bei euch einzieht?«, fragte sie.


      Teagan blinzelte. »Wer?«
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      Tea wird sich an Finn kaum erinnern«, sagte Mrs Wylltson schnell. »Seine Familie war nie bei uns, seit sie ein Baby war.«


      »Möchten Sie eine Tasse Kaffee, Ms Skinner?«, fragte Mr Wylltson.


      »Ich trinke nur Kräutertee.« Ms Skinner hielt ihr Klemmbrett hoch. »Wir sind noch nicht fertig mit dem Aufnahmegespräch, aber vor den Kindern möchte ich nicht so gerne weitermachen.«


      »Vor welchen Kindern?« Abby sah sich um.


      Mr Wylltson warf Abby einen verärgerten Blick zu und nickte zur Tür hin. Teagan zog ihre Freundin aus der Küche. Hinter sich machte sie die Tür zu, dann winkte sie Abby, ihr die Treppe hinaufzufolgen.


      »Eine pubertierende Tochter!« Abbys Nachahmung von Ms Skinners Tonfall war perfekt. »Was soll das denn heißen?«


      »Dass es ein Verbrechen ist, wenn die Hormone verrückt spielen?«, sagte Teagan. »Aber jetzt psst.«


      »Was tun wir hier?«, flüsterte Abby, als Teagan sich vor die Öffnung des Wäscheschachts setzte.


      »Psst«, sagte Teagan wieder.


      »Sie hatten keine Ahnung, dass er in der Stadt ist?« Das war Ms Skinners Stimme. Abbys Mund formte sich zu einem kleinen O, und auch sie setzte sich, um zu lauschen.


      »Die Familie meines Bruders ist oft umgezogen. Sie sind immer dahin gezogen, wo sie Arbeit gefunden haben, egal wohin.«


      »Und was für Arbeit war das?«


      »Irgendwelche Jobs«, sagte Mrs Wylltson. »Sie taten, was sie konnten, um über die Runden zu kommen.«


      »Irische Traveller.« Ms Skinner formulierte die Worte, als wären sie schimmelig.


      »Die Mac Cumhaills sind absolut in Ordnung«, sagte Teagans Mutter.


      Man hörte ein Schnaufen. Teagan war nicht sicher, von wem es kam, aber sie ahnte es.


      »Er kam also mit einem gebrochenen Arm ins Krankenhaus?« Das war Mr Wylltsons Stimme, er versuchte, das Thema zu wechseln. »Haben Sie ihn so … entdeckt?«


      »Wir kannten ihn aus unseren Akten«, sagte Ms Skinner. »Ein Finn Mac Cumhaill lief mit zwölf Jahren aus einem Pflegeheim weg. Als Ihr Neffe jetzt im Krankenhaus auftauchte, hat man bei uns nachgefragt. Es ist derselbe Junge. Ein paar Monate später wäre er volljährig gewesen, dann müsste ich jetzt nicht …«


      »Ich bin mir sicher, er hätte mit dem gebrochenen Arm abgewartet, wenn ihm bewusst gewesen wäre, welche Umstände er Ihnen macht«, sagte Mrs Wylltson sarkastisch. »Wahrscheinlich hat er dort meinen Namen angegeben? Als enge Verwandtschaft.«


      »Er kannte weder Ihre Telefonnummer noch Ihre Adresse. Aufgespürt habe ich Sie. Und Sie hatten seit Jahren keinen Kontakt mit der Familie. Ich entnehme dem Vormundschaftsantrag, dass auch Sie eine Weile in der Klinik waren, Mrs Wylltson. Darf ich fragen, weshalb?«


      »Ich hatte einen Nervenzusammenbruch«, sagte Teas Mutter. »Vor vier Jahren.«


      »Was für eine Hexe«, flüsterte Abby. »Das geht sie überhaupt nichts an, und …«


      Teagan legte Abby die Hand auf den Mund und starrte sie finster an, bis ihre Lippen sich zu bewegen aufhörten.


      Ihre Mutter war damals auf dem Heimweg in der Chicagoer Hochbahn ausgerastet. Sie hatte angefangen zu schreien; sie brüllte in einer merkwürdigen Sprache herum; sie boxte und trat nach Dingen, die es gar nicht gab. Irgendwer hatte die Polizei gerufen.


      Abbys Mutter hatte sich danach um den kleinen Aiden gekümmert, wenn Teagan und Abby zusammen lernten. Am Ende waren es drei Monate, die sie bei den Gaglianos verbrachten, während ihre Mutter im Lakeshore Hospital lag und ihr Vater jeden Tag nach der Arbeit die Abende an der Seite seiner Frau verbrachte. Psychotische Episode. Diesen Begriff hatte Teagan eines Abends aufgeschnappt, als ihr Vater mit Mrs Gagliano redete. Sie erzählte keinem, dass sie ihn im Wörterbuch nachgeschlagen hatte. Nicht einmal Abby wusste davon. Halluzinationen, Wahnvorstellungen. Totaler Realitätsverlust.


      »Warum ist das wichtig?« Teagan vernahm die Frage ihres Vaters und konnte sich seinen Blick dabei genau vorstellen.


      »Ich tue nur meine Arbeit.« Ms Skinner klang jetzt defensiv. »Finn hat in einem verlassenen Kaufhaus geschlafen, er ist in Abflussrohre geklettert, durch Fenster irgendwo eingestiegen, hat sich aus Mülltonnen ernährt. Er hat ohne fließendes Wasser und ohne Strom gelebt.« Sie klang, als hätte sie diese Litanei auf dem Herweg eingeübt. »Er ist praktisch verwildert. Ich bin nicht sicher, ob jemand, der emotional fragil ist, die nötige Kraft hat, um mit ihm fertigzuwerden.«


      »Ich bin nicht fragil«, sagte Mrs Wylltson. »Sie können gerne meinen Psychiater dazu befragen. Ich habe emotionale Kraft ohne Ende, das kann ich Ihnen versichern.«


      »Ich tue nur meine Arbeit«, wiederholte Ms Skinner. »Was um Gottes Willen stinkt hier eigentlich so?«


      Teagan zuckte zusammen. Das Allergiemittel wirkte und jetzt bemerkte sogar sie den Gestank. Entweder war die alte Plastiktüte im Fallen aufgerissen oder die Affenkacke hatte sich bereits hindurchgefressen.


      »Irgendetwas im Keller«, sagte Mrs Wylltson. »Vielleicht sind die Abflussrohre verstopft.«


      »Ich sollte dann wohl gehen«, befand Ms Skinner.


      »Dann holen wir ihn also morgen ab?«, fragte Mr Wylltson.


      »Es widerstrebt mir zutiefst, Finn hierherzuschicken, aber ich habe nur begrenzte Möglichkeiten. Er hat schließlich keine nachweisbaren Straftaten begangen.«


      »Dann holen wir ihn also ab«, triumphierte Mrs Wylltson.


      »Ich fürchte ja.«


      »Darf ich Sie zu Ihrem Auto begleiten«, entbot sich Mr Wylltson.


      »Ich lasse morgen meine Nummer da. Wenn er irgendwelche Probleme macht …« Die Stimmen verklangen, während Mr Wylltson Ms Skinner zur Haustür begleitete.


      Teagan zog die Tür zur Dienstbotentreppe auf. Das düstere Treppenhaus führte von dem winzigen Gästezimmer im Dachboden, einst die Mädchenkammer, bis hinunter in den Keller. Das Haus war zu Zeiten gebaut worden, als Dienstmädchen unsichtbar zu bleiben hatten. Von der Treppe führten durch die Holztäfelung Türen dahin, wo ein Dienstmädchen gebraucht wurde: auf den Treppenabsatz zwischen den Schlafzimmern, in die Küche und in den Keller.


      »Wohin gehst du?«, fragte Abby.


      »Meinen Pulli retten«, sagte Teagan. »Falls möglich.«


      »Ich gehe nicht da runter.« Abby folgte ihr bis an die Küchentür. »Ich warte hier bei deiner Mutter.«


      »Das sind doch nur Bilder«, sagte Teagan.


      »Du hast ja nicht meinen Traum geträumt.«


      »Aber du hast doch in der Kirche eine Kerze angezündet.«


      »Ja, für dich, nicht für mich. Ich warte einfach hier.«


      Teagan ging noch eine Etage tiefer. Der Keller war der größte Raum des Hauses und es roch dort überhaupt nicht wie in einem normalen Keller in Chicago. Es roch wie in einer Kunstgalerie. Ein Raumentfeuchter stand in der Ecke und saugte jeden Anflug von Feuchtigkeit aus der Luft.


      Teagan hatte diesen Ort immer geliebt. Es war fast, als hätte sie hier ihr ganz privates Narnia, einen Zufluchtsort. Die Elfen, Spriggans, Púkas, Goblins und jungen Mädchen in mittelalterlichen Gewändern blickten von den Gemälden an den Wänden herab, daneben standen wunderschöne Bäume – knorrige, uralte Eichen, Eschen und Dornbüsche. Es waren alles Illustrationen aus den Büchern ihrer Mutter.


      Teagan blieb vor dem Lieblingsbild ihrer Mutter stehen: Ein hübsches kleines Mädchen tanzte vor einem Haus aus Bäumen, im oberen Teil waren die Stämme über ihr gebogen wie die Finger einer schützenden Hand, während der Green Man, zugleich unheimlich und faszinierend, sie anlachte.


      »Wollt ihr alle zum Abendessen mit raufkommen?«, fragte Teagan die hässliche Bande Goblins, die auf dem nächsten Bild um ein Feuer herumkauerte. »Nein? Dachte ich mir schon.«


      Die Waschküche war vom übrigen Keller abgetrennt, ein winziger Raum, eben groß genug für Waschmaschine, Trockner, Spüle und den Korb unter dem Schacht. Teagan suchte ihren Pulli heraus, kratzte die grüne Masse in das Waschbecken und spülte sie in den Abfluss, dann legte sie den Kaschmir in Wollwaschmittel ein, bevor sie wieder nach oben flitzte.


      Ihr Vater war noch nicht wieder zurück, nachdem er Ms Skinner zu ihrem Auto begleitet hatte, aber Abby hockte auf einem Küchenstuhl und sah Mrs Wylltson zu, wie sie ihre Palette vorbereitete.


      »Diese fette Lady heute Nachmittag wollte die Heilige Muttergottes auf ihrem Zeh«, sagte Abby.


      Mrs Wylltson hielt inne, den Pinsel in der Luft. »Auf ihrem Fußnagel?«


      »Linker großer Zeh. Aber die Madonna da unten hinzusetzen, wo sie den ganzen Tag unter einen Rock sehen muss, kam mir irgendwie nicht in Ordnung vor.« Abby zuckte mit den Schultern. »Aber schließlich war es eine zahlende Kundin.«


      »Und was hast du gemacht?«


      »Habe Bette Midler mit Heiligenschein gemalt. Denke mal, ihr ist es egal, als Jungfrau einzuspringen, oder? Und die fette Lady konnte das gar nicht unterscheiden. Ihre Zehen sieht die schon seit Jahren nicht mehr.«


      »Du solltest dich an einer Kunsthochschule bewerben.« Mrs Wylltson quetschte einen Tropfen Orange in eine Wurst gelbe Farbe und vermischte beides mit zwei schnellen Bewegungen. »Du bist viel zu begabt, um Zehennägel zu bemalen.«


      »Irgendwie muss man die Kunsthochschule ja bezahlen«, sagte Abby. »Mama kann sich das Institut nicht leisten, nicht nach den Hochzeiten von allen meinen Schwestern.«


      Mrs Wylltson blickte auf. »Was um Himmels willen hat da so gestunken, Tea?«


      »Affenkacke«, sagte Teagan. »Cindy hatte meinen Pulli erwischt.«


      »So, jetzt ist Tea wieder da. Können wir jetzt über Finn reden?« Abby hatte offenbar bereits versucht, ein paar Informationen aus Mrs Wylltson herauszukitzeln, war damit aber gescheitert.


      »Also los mit dem Verhör«, sagte Mrs Wylltson.


      »Was ist mit seinen Eltern passiert?«, fragte Teagan.


      »Autounfall.« Mrs Wylltson ergänzte in Ginny Greenteeths Auge ein gelbes Glimmern. »Vor sieben Jahren. Ich verstehe nicht, warum Mamieo ihn nicht aufgenommen hat. Das sieht den Travellers nicht ähnlich, einen Buben allein herumlaufen zu lassen.«


      »Ist Mamieo Teagans Oma?«, fragte Abby. »Warum bin ich ihr noch nie begegnet?«


      »Weil sie die letzten fünfzehn Jahre nicht hier in der Gegend war«, antwortete Mrs Wylltson. »Die Familie meines Bruders, einschließlich Finn, war bei ihr, als ich sie zum letzten Mal gesehen habe. Mir hat nach dem Unfall niemand Bescheid gesagt. Ich wusste die ganze Zeit nicht, dass mein Bruder tot ist, bis das Jugendamt jetzt anrief und fragte, ob wir Finn aufnehmen können.«


      »Schreibt man in Ihrer Familie keine Briefe oder ruft an?«


      »Sie kommen, wenn sie kommen«, sagte Mrs Wylltson. »So sind sie eben.«


      »Und wie alt ist Finn?«, fragte Teagan.


      »Siebzehn.« Mrs Wylltson wischte einen mit Farbe beschmierten Finger an ihrem Hemdzipfel ab, dann schob sie sich mit dem Handrücken eine Strähne aus der Stirn. »Fast achtzehn.«


      Mr Wylltson kam wieder in die Küche, er sah irgendwie genervt aus. »Ich habe Lennie heimgeschickt. Nach dieser Frau könnten wir hier ein bisschen Frieden gebrauchen. Und wie war eigentlich dein Tag, Rosebud?«


      »Okay«, sagte Teagan. Wahrscheinlich war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um auf voyeuristische Handy-Perverse im Bus zu sprechen zu kommen.


      »Prima. So, jetzt müssen deine Mom und ich ein bisschen reden. Aiden hat auf Lifetime eine Sendung über den King gefunden. Das sollte ihn eine Zeitlang ruhig stellen. Wollt ihr Mädchen das mit ihm anschauen?«


      »Dad!«, sagte Teagan. »Aber nicht das mit den …«


      Im Nachbarraum begann Aiden zu kreischen.


      »… Elvis-Imitatoren.« Mr Wylltson zuckte zusammen. »Das hatte ich ganz vergessen. Wie kommt er nur so weit hoch? Ich wundere mich, dass wir überhaupt noch ein heiles Glas im Haus haben.«


      Als sie ins Wohnzimmer kamen, stand Aiden vor dem Fernseher und hielt sich die Ohren zu, während eine Reihe falscher Elvis Presleys in ihren engen weißen Hosen herumhopsten und mit den Hüften kreisten. Aiden kreischte wieder. Mr Wylltson steckte sich die Finger in die Ohren.


      Hastig griff Teagan nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.


      »Das ist … nicht … Elvis!«, sagte Aiden. »Er klingt ganz falsch!«


      »Natürlich.« Mr Wylltson hatte die Finger aus den Ohren genommen. »Das sind bloß Imitatoren. Davor brauchst du keine Angst zu haben, Junge. Diese Leute tun bloß so. Ich habe dir das schon erklärt, weißt du noch?«


      »Geh doch mal ein bisschen nach draußen, Aiden!«, sagte Mrs Wylltson. »Teagan und Abby begleiten dich.« Sogar Aiden wusste, dass es zwecklos war zu streiten, wenn Mom sie hinausschickte.


      »Gehen wir«, sagte Teagan. »Ich zieh dich im Bollerwagen.«


      »Zum Glück war Ms Skinner schon weg, als Aiden wegen dieser Elvis-Geschichte so ausgeflippt ist«, sagte Abby, während Teagan den Wagen die Straße hinunterzog.


      Teagan seufzte.


      »Was denn?«, fragte Abby. »Ich meine ja bloß. Das macht eure Familie schon ein bisschen komisch, weißt du? Ich meine, wer hat schon Angst vor Elvis-Imitatoren?«


      »Ich«, sagte Aiden. »Und Lennie auch.«


      Lennie war Aidens persönlicher Coach in der Frage, was gruselig war und was nicht. Teagan war überzeugt, dass sie eine geheime Liste führten. Zahnfee: gruselig, weil sie herumschleicht und Sachen stibitzt. Käfer: nicht gruselig, selbst wenn sie auf einem herumkrabbeln. Würmer: gruselig, weil sie keine Augen haben.


      »Ich mochte diese Lady nicht«, sagte Aiden. »Warum war sie da?«


      »Um uns zu sagen, dass unser Cousin Finn bei uns einzieht.«


      »Ist Finn ein Junge?«


      »Ja.«


      »Ist er ein Kind?«


      »Nein«, sagte Teagan. »Er ist fast erwachsen.«


      »Kann er Legokrieg spielen?«


      »Wahrscheinlich.«


      »Okay«, sagte Aiden. »Dann kann er ruhig kommen.«


      Nach dem Essen wusch Teagan das Geschirr ab, während Mr Wylltson laut aus Peter Pan vorlas.


      Aidens Tamagotchi machte das besondere kleine Ping, das bedeutete, dass er einen Haufen gemacht hatte, und Aiden zeigte Abby, wie man es sauber machte. Als sein elektronisches Haustier schlafen gegangen war, drehte Aiden eine Lampe um, sodass er Schattenbilder auf die Wand werfen und die Rolle von Peters Schatten übernehmen konnte.


      »John, ich habe einen Abgabetermin«, sagte Mrs Wylltson, als Aidens Schatten zum zweiten Mal über ihr Gemälde zog.


      »Alles klar, Kamerad. Spielen wir Krieg.« Mr Wylltson legte das Buch weg und hob Aiden hoch.


      »Du bist nicht gut im Kriegspielen«, sagte Aiden. »Mom ist besser. Ich will lieber mit ihr spielen.«


      »Es stimmt«, Mr Wylltson schwang sich Aiden über die Schulter, »dass dein Vater eher ein Liebhaber ist als ein Kämpfer, deine Mutter dagegen eine blutrünstige Wilde. Aber deine Mutter muss ein Buch abgeben. Also stell deine Streitkräfte auf und ich strenge mich ordentlich an.« Er trug den kichernden Aiden zur Nische hinüber.


      Teagan nickte in Richtung Wohnzimmer. Abby folgte ihr an den Computertisch und sah ihr über die Schulter.


      »Du kannst ruhig erst einmal raufgehen, Dad«, sagte Aiden. »Ich habe meinen Hinterhalt noch nicht fertig. Die verlorenen Jungs aus diesem Buch haben mich auf ein paar Ideen gebracht.«


      »Alles klar«, sagte Mr Wylltson. »Ruf mich, wenn du zur Schlacht bereit bist.«


      »Der kommt heute nicht mehr runter, oder?«, fragte Abby.


      »Auf keinen Fall. Aiden braucht jetzt Tage, um seine Armee für den Angriff aufzustellen. Wie, sagtest du, hieß noch mal der Typ?«


      »Welcher Typ?«, fragte Abby.


      »Der Perverse im Bus.«


      »Geoff Spikes.«


      Teagan brauchte weniger als eine Minute, bis sie ihn gefunden hatte. Er hatte einen Video-Link mit ihrem Foto darauf auf seinen Facebook-Account gestellt. Es hieß Shimmy, shimmy, ko-ko-bop.


      »Was ist das denn?«, fragte Abby.


      »Das ist ein Song von Little Anthony and the Imperials.«


      »Ein Oldie aus den Fünfzigern!« Abby staunte. »Warum habt ihr Wylltsons sogar solches Zeug im Hirn?«


      Teagan zuckte mit den Schultern und klickte auf Play.


      Geoff hatte eine Endlosschleife eingestellt und mit einem Soundtrack hinterlegt. »Shimmy, shimmy, ko-ko-bop« – Teagans Bluse rutschte über den Nabel – »shimmy, shimmy« – ihre Rippen …


      »Nein!«, rief Teagan. »Nein, nein, nein!« Etwas Blaugeflecktes kam ins Bild und füllte den gesamten Bildschirm aus.


      »He! Das ist mein Hintern!« Abby ging näher an den Bildschirm. »Ich bin berühmt!«


      Die Handykamera hüpfte, als Geoff offenbar einen besseren Winkel zu bekommen versuchte, aber als Teagan wieder auf dem Bildschirm erschien, hatte sie ihre Bluse bereits heruntergezogen.


      »Entspann dich«, sagte Abby. »Das schaut sich keiner an.«


      »Was redest du da? Er hat dreitausend Freunde. Wahrscheinlich hat es bald jeder, den ich kenne, gesehen. Du hast gerade selber gesagt, dass dein Hintern jetzt berühmt ist!«


      »Schon, aber da schwirren doch viel schlimmere Sachen rum. Für deinen Bauch oder deinen BH interessiert sich doch keiner.«


      »Hat man den BH gesehen?«


      »Bloß ein Eckchen. Spiel es noch mal ab, dann zeig ich’s dir.«


      »Ich spiele es nicht noch mal ab.«


      »Du solltest dir einen hübschen Spitzen-BH anschaffen«, sagte Abby. »Der hier ist wirklich langweilig. Wir haben drüben im Laden auch wattierte, wenn dir das hilft, weißt schon.«


      »Halt den Mund«, sagte Teagan.


      »Shimmy, shimmy ko-ko-bop …« Der menschliche iPod in der Nische hatte die Melodie aufgeschnappt.


      Teagan ließ ihren Kopf auf den Tisch sinken.


      Abby tätschelte ihr die Schulter. »Ich wechsele jetzt den Sender. Dann können wir uns endlich ein bisschen unterhalten.« Sie fing an zu summen: »I kissed a girl, and I liked it …«


      »Abby!« Teagan sprang auf. Ihre Mutter würde sie umbringen, wenn sich das hier in Aidens Kopf festsetzte. Abby schaltete auf irgendein Boygroup-Gedudel um, das Teagan nicht kannte, Aiden aber offenbar schon. Er begann, in seinem hellen Sopran weiterzuflöten.


      »Und was machst du jetzt mit der ganzen Sache?«, fragte Abby, als sie Aiden erfolgreich abgelenkt hatte.


      »Ich ignoriere es«, sagte Teagan. »Ich habe morgen meine letzte Klausur. Chemie. Ich muss lernen und du wirst mir helfen.«


      »Du glänzt in jedem Test, auch wenn du nicht lernst.«


      »Diesmal nicht.« Kurse auf College-Niveau machten sich auf College-Bewerbungen nur dann gut, wenn die Noten stimmten.


      »Wie soll ich dir helfen? Ich habe Chemie nie belegt.«


      »Ich habe Karteikarten gemacht.« Teagan zog den dicken Stapel A6-Karteikarten aus ihrem Rucksack. Das Gummi, das sie zusammenhielt, war bis zum Zerreißen gespannt.


      »Selbstverständlich.«


      »Du zeigst sie mir und kannst dann auf der Rückseite nachsehen, ob meine Antwort stimmt.«


      »Alles klar.« Abby verschränkte die Arme. »Gleich, wenn wir mit Reden fertig sind.«


      »Mit welchem Reden?«


      »Na, mit dem Jungs-Reden. Ich denke die ganze Zeit über diese Sache mit Finn nach. Vielleicht kannst du Jungs in der Schule oder im Bus ignorieren, aber hier zieht einer bei dir ein. Du musst ein paar Dinge wissen, wenn ein Junge bei dir wohnt. Da kann schon was passieren.«


      »Und was zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel, dass die Chemie bei euch besonders gut funktioniert«, sagte Abby.


      »Da bin ich immun, das weißt du«, sagte Teagan. »Keine Jungs, bis ich das Stipendium habe. Oder vielleicht bis zum Abschluss.«


      Abby schnaubte. »Niemand ist immun. Du bist halt nur ein Spätentwickler.«


      »Und was weißt du darüber, wie es ist, wenn ein Junge bei dir wohnt? Bei dir hat nie ein Junge gewohnt, höchstens wenn du Walter mitzählst. Du hast doch nur lauter Schwestern.«


      »Walter war kein Junge«, sagte Abby. »Er war so erbärmlich, dass seine Eltern ihn zum Schüleraustausch geschickt haben, um ihn los zu sein. Aber ich habe schließlich die Turtles, oder?«


      Leo, Angel, Donnie und Rafe waren Abbys Lieblingscousins. Sie waren auch wirklich nette Jungs, solange man sie nicht bei ihren vollen Namen rief – Leonardo, Michelangelo, Donatello und Raphael. Ihre Mutter war ein großer Fan des Films Turtles gewesen.


      »Eigentlich«, Teagan fuhr den Computer herunter, »könnte ich wirklich gute Beziehungstipps gebrauchen.«


      »Tipps in Jungensachen?« Abby sah schockiert aus. »Wirklich?«


      »Nicht für mich. Für eine Freundin.«


      »Klar«, sagte Abby. »Für eine Freundin.«


      Teagan blickte ostentativ zu Aiden. »Ich würde aber lieber etwas privater darüber reden.«


      »Es ist also eher was fürs stille Kämmerlein?«, fragte Abby.


      Teagan nickte.


      »Dann mal los.« Abby folgte Teagan in ihr Zimmer.


      Teagan machte die Tür hinter ihnen zu, dann ging sie ans Fenster und schob es auf. Von hier war es nur ein Schritt hinunter auf das sacht abfallende Dach der Veranda.


      Zum ersten Mal war sie hier gewesen, als sie zehn war. Wochenlang saß sie täglich da draußen, bis ihre Eltern sie eines Abends entdeckt hatten. Sie waren durch das Fenster gekrochen und hatten sich neben sie gesetzt, hatten zugesehen, wie die Leute auf dem Fußweg vorbeigingen und die Insekten unter der Straßenlaterne tanzten.


      »Fast so gut wie ein Baumhaus, oder?«, hatte Mr Wylltson schließlich gesagt. »Vielleicht sollten wir Zimmer tauschen. Hierdran könnte ich mich gewöhnen.«


      »Das gehört Teagan«, hatte ihre Mutter gesagt. »Ein Mädchen braucht einen Ort für sich ganz allein. Gute Nacht, Liebes.« Sie hatte Teagan auf die Stirn geküsst und dann waren sie zum Fenster zurückgekrochen. Seither war das hier Teagans stilles Nachdenk-Kämmerlein.


      Abby war die Einzige, die Teagan sonst noch hierher mitgenommen hatte. Aiden hatte absolutes Zugangsverbot, obwohl er gerne vom Gehweg aus zu Teagan hinaufschrie.


      Durch das Fenster fiel Licht und Teagan setzte sich in das helle Rechteck. Abby krabbelte unsicher über das Dach.


      »Also sag schon.« Sie erschauerte, als sie sich setzte. »Ziemlich kühl hier draußen.«


      Teagan umfasste ihre Knie. »Ich weiß nicht, ob ich es dir sagen soll. Ich glaube, sie ist nicht der Typ Mädchen, dem du helfen kannst.«


      »Aber weiblich, oder?« Abby winkte ab. »Dann kann ich helfen.«


      »Selbst wenn sie verzweifelt in einen … älteren Mann verliebt ist?«


      Abby runzelte die Stirn. »Von wie viel älter reden wir denn, Tea? Fünf Jahre?«


      »Ungefähr … vierzig Jahre, glaube ich.«


      »Tea!« Abby schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass irgendwann so etwas kommen würde. Das ist nur, weil du nicht mit Jungs in deinem eigenen Alter ausgehst.«


      »Ich habe schon gesagt, dass es nicht um mich geht. Sondern um eine Freundin.«


      »Um wen denn?«, fragte Abby. »Sag mir den Namen.«


      »Cindy. Sie ist voll in Dr. Max verknallt.«


      Abbys Mund klappte auf.


      »Eiskalt erwischt!«, sagte Teagan.


      »Und deshalb hast du mich hier raus aufs Dach gezerrt?«


      »Du hast mich schließlich in St. Drogo’s gezerrt«, sagte Teagan, »mit Kacke auf dem Pulli, und außerdem musste ich noch sechs Blocks weit zu Fuß nach Hause gehen.«


      »Damit habe ich dir das Leben gerettet.« Abby stapfte zum Fenster und kletterte hinein. Teagan konnte gerade noch verhindern, dass sie es zuschob und sie aussperrte.


      »Ich kann nicht glauben, dass du mich angelogen hast!« Abby packte ein Kissen vom Bett und schwang es Richtung Teagan, als die hereinstieg.


      »Hab ich nicht!« Teagan wich aus.


      Abby ließ das Kissen sinken. »Ist das Affenmädchen wirklich ernsthaft in den Glatzkopf verknallt?«


      »Ernsthaft.«


      »Das ist ja widerlich. Er hat verrunzelte Lippen!«


      »Und wie lautet nun dein Rat, Liebesdoktor?«


      »Bring sie zum Smash Pad rüber. Wir machen ein kleines Relooking. Dieses Mädchen könnte voll heiß aussehen!«


      »Super.« Teagan lachte. »Ich werde es ihr ausrichten. Jetzt hilf mir beim Lernen.«


      »Ich ziehe mir erst den Schlafanzug an«, sagte Abby. »Vom Lernen werde ich immer so schläfrig.«


      Sie hatten die Karteikarten zweimal durchgemacht, als Mrs Wylltson hereinkam.


      »Betest du mit uns, Abigail?«


      »Ich mache kein Abendgebet mehr«, sagte Abby.


      »Wie du willst.« Mrs Wylltson kniete sich vor das Bett.


      Teagan kniete sich neben ihre Mutter, nahm ihre Hand und atmete den Geruch von Farbe, Leinöl und Terpentin ein. Ihre Mutter roch immer nach Kreativität.


      »Ich bitte nicht um einen Weg ohne Mühsal und Leid«, begann Mrs Wylltson. Teagan fiel in ihre Worte ein. »Ich bitte vielmehr um einen Freund, der jeden Weg mit mir geht.


      Ich bitte nicht um ein Leben ohne Schmerz. Ich bitte vielmehr um Tapferkeit, selbst wenn die Hoffnung nichts ist als ein schwacher Schein.


      Und noch um eines bitte ich: Dass in jeder Stunde der Freude oder des Leids ich den Schöpfer an meiner Seite spüre. Das ist mein aufrichtigstes Gebet für mich und für alle, die ich liebe, jetzt und in Ewigkeit. Amen.«


      »Amen«, fiel Abby automatisch ein. Mrs Wylltson stand auf und verriegelte das Fenster, bevor sie die Vorhänge zuzog.


      »Gute Nacht, Mädels«, sagte sie und schloss die Tür.


      »Warum betet ihr nicht wie normale Menschen?«, fragte Abby. »Kein Leid bitte, Gott. Haufenweise Geld. Danke.«


      »Weil wir Iren sind.« Teagan schob das Gummi wieder um die Karteikarten. »Mom sagt, für Iren geht niemals lange alles gut. Sie sagt, wir müssen realistisch bleiben.«


      »Und warum hat sie das Fenster versperrt? Hat sie Angst, dein zotteliger Cousin könnte in den Hintergarten schleichen und an der Regenrinne hochklettern?«


      »Mein zotteliger Cousin?«


      »Ms Skinner sagte doch, Finn wäre fellig, oder? Vielleicht sollte er mit Cindy ausgehen.«


      »Verwildert.« Teagan hob die Kissen auf, die Abby heruntergeschmissen hatte, und warf sie aufs Bett zurück. »Sie sagte, er ist verwildert. Abby, du musst echt ein bisschen besser zuhören, was die Leute so sagen.«


      »Ich höre ja zu. Ist das hier mein Kissen?«


      »Ist das nicht egal?«


      »Du sabberst wie ein tollwütiger Hund.« Abby fuhr mit der Hand über den Kissenbezug. »Ich hasse verschmierte Kissen. Da wird ein völlig abgefahrener Typ bei dir einziehen, Tea. Das wird verrückt, selbst wenn ihr blutsverwandt seid.«


      »Sind wir gar nicht«, sagte Teagan.


      »Was seid ihr nicht?«


      »Blutsverwandt. Mamieo hat Mom aufgenommen, als sie zwölf oder dreizehn war«, sagte Teagan. »Sie hat sie aus Irland mit in ihre Familie gebracht.«


      »War deine Mom Waise oder abgehauen, oder was?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Teagan. »Ich glaube nicht, dass Mom sich an etwas aus der Zeit erinnert, bevor sie bei den Mac Cumhaills war.«


      »Sie kann sich nicht an ihre frühe Kindheit erinnern? Stimmt da etwas mit ihrem Gehirn nicht? Tut mir leid, Tea«, sagte Abby schnell, »so meinte ich das nicht. Mein Mund sagt manchmal einfach Blödsinn, weißt du?«


      »Ja«, sagte Teagan. »Ich weiß.«
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      Wir sind in ein paar Stunden wieder da.« Mrs Wylltson sah von Teagan zu Abby. »Macht ihr die Spaghetti?«


      »Alles unter Kontrolle, Mom.«


      Abby hatte darauf bestanden, nach der Schule wieder mit zu ihr zu kommen, obwohl Freitag eigentlich einer der Tage war, an denen sie ihr Zimmer bei den Gaglianos bewohnte. Sie hatten Mrs Wylltson geholfen, das Gästezimmer herzurichten, und dann in der Küche übernommen.


      »Mom?« Teagan zeigte auf die Füße ihrer Mutter – ein rosa Turnschuh, ein blauer. Wenigstens waren sie diesmal von derselben Marke.


      »Nicht schon wieder«, sagte Mrs Wylltson. »Ich sollte das alte Paar wegwerfen. Na ja, jetzt verschwende ich keine Zeit mehr aufs Schuhesuchen. Wer schaut schon auf die Füße?«


      »Leg deinem Bruder Musik auf«, sagte Mr Wylltson, als sie zur Tür hinausgingen. »Das wird ihn friedlich machen.«


      »Glaubst du, Ms Skinner werden die Schuhe auffallen?«, fragte Teagan.


      »Mit Sicherheit«, sagte Abby.


      Teagan seufzte. »Was willst du hören, Aiden?«


      »Leg Disney’s Greatest Hits auf«, sagte Abby. »Das ist gut für kleine Kinder.«


      »Ich bin doch keine Prinzessin.« Aiden blickte angewidert. »Ich will Bad, Bad Leroy Brown.«


      »Also Jim Croce.« Teagan legte es auf und ließ Aiden sich aus dem Text seine eigene Geschichte spinnen, die er mit seiner Legoburg nachspielte.


      Abby sah sich noch einmal das Ko-ko-bop-Video an, diesmal ohne Ton, sodass Aiden nicht davon angesteckt wurde.


      »Findest du, mein Hintern sieht da fett aus?«, fragte Abby.


      »Ja.« Teagan zog sich einen Stuhl heran. »Such mal nach Finn.« Es dauerte etwa drei Minuten, bis klar war, dass »Finn Mac Cumhaill« kein Facebook-Account hatte, nicht auf MySpace war und keinen Blog schrieb … jedenfalls kein siebzehnjähriger Finn Mac Cumhaill aus Chicago.


      »Er hat in einer Höhle gelebt.« Abby nahm die Tastatur, tippte Irische Traveller bei Google ein und bekam 12 000 Treffer.


      »Hausdurchsuchung bei Irischen Travellers wegen Betrugs, weitere Anklagepunkte …«


      »Schwindel, Betrug, Lügen …«


      Sie klickte auf einen Videolink mit dem Titel Irische Traveller betrügen Ehepaar in Chicago.


      »Die Polizei sucht nach Angelica Roche, Angehörige der Irischen Traveller, die mutmaßlich ein älteres Ehepaar um seine gesamten Ersparnisse gebracht hat«, sagte ein finster dreinblickender Reporter. »Mr und Mrs Gabin nahmen Angelica Roche bei sich auf … und vertrauten sich ihr an.« Er wandte sich an das am Boden zerstörte Ehepaar. »Können Sie uns berichten, was dann passierte?«


      »Sie sagte, sie sei eine Seherin.« Mr Gabin hielt inne und hustete. Mrs Gabin reichte ihm ein Taschentuch.


      »Wir hatten eine schwere Zeit hinter uns«, erzählte die alte Dame weiter. »Das Dach war undicht, die Arztkosten gingen in die Höhe. Angelica behauptete, das Unglück rühre daher, dass das Geld auf unserem Bankkonto schmutzig sei. Sie mutmaßte, das Geld wäre mit Drogen und gemeinem Zeug in Berührung gekommen, und das Böse würde daran kleben. Wenn man es reinigen würde, meinte sie, käme alles wieder in Ordnung.«


      »Wir haben alles abgehoben.« Mr Gabin hatte seinen Hustenanfall hinter sich. »Sie hat eine Sitzung abgehalten, um es zu reinigen.«


      »Ich hatte so etwas noch nie gesehen«, erzählte Mrs Gabin. »Noch nie so ein Ritual mit frischem Gemüse und …«, sie blinzelte hinter ihrer dicken Brille, »… lebendigen Eidechsen.«


      »Und Kerzen«, ergänzte Mr Gabin.


      »Kerzen haben sie alle, Liebling.« Mrs Gabin tätschelte ihm die Hand. »Wir schlugen das Geld in ein sauberes weißes Tuch ein und legten es in die Mitte des Tischs, wie sie es wollte.«


      »Ich habe dieses Geld nicht aus den Augen gelassen.« Mr Gabins Lippen zitterten. »Als wir fertig waren, sagte sie, wir sollten es sieben Tage lang unter unser Bett legen, es am Sabbat wieder herausholen, und dann wäre es sauber. So haben wir es gemacht.«


      »Aber als wir das Tuch öffneten, war darin nur zerschnittenes Zeitungspapier«, sagte Mrs Gabin verbittert. »Und da haben wir die Polizei gerufen.«


      »Mom würde so etwas nie tun«, sagte Teagan.


      »Vielleicht ist sie deshalb ein wenig auf Abstand zu den Travellers gegangen.« Abby streckte sich. »Ich habe auch Familie, weißt du. Den Mob. Ich bin nicht gerade stolz auf sie, aber was will man machen? Familie ist eben, wie sie ist.«


      Um vier Uhr schalteten sie den Computer aus und begannen mit den Spaghetti. Aiden kam und wollte helfen, also stellte Teagan ihn auf einen Stuhl und ließ ihn zuschauen, wie sie das Hackfleisch briet. Abby schnitt das Gemüse für einen Salat. Sie machten die Fleischsoße und die Nudeln fertig und stellten sie zur Seite.


      »Wann kommen sie endlich?«, fragte Aiden. »Das dauert schon ewig.«


      »Spielen wir doch das Leiterspiel«, schlug Teagan vor.


      »Nein«, sagte Aiden. »Ich gehe noch ein bisschen an meiner Burg bauen. Die will ich Finn zeigen.«


      »Ich dachte, sie haben von ein paar Stunden geredet.« Abby stapfte rastlos durch den Raum, während Teagan in der Nische auf dem Bauch lag und Aiden half. »Bis jetzt sind es schon fast sieben!«


      »Wir sollten Aiden zu essen geben«, beschloss Teagan.


      »Gut«, sagte Abby. »Ich decke den Tisch. Ich werde noch verrückt, wenn ich nicht irgendwas tue.«


      »Komm, Aiden.« Teagan stand auf.


      »Nur noch eine Minute«, sagte Aiden. »Eine noch.« Sie wollte ihn gerade an den Füßen in die Küche ziehen, als sie sie den Weg heraufkommen sah.


      Finn Mac Cumhaill ging neben Ms Skinner und Teagans Eltern folgten einen Schritt hinter ihnen. Finn war größer als die Sozialarbeiterin, mindestens einsachtzig. Er trug ein ärmelloses T-Shirt und Jeans, die an seinem drahtigen Körper schlotterten, als wären es nicht seine. Sein blondes Haar war kurz geschnitten. Über seiner linken Schulter hing eine alte grüne Büchertasche. Sein rechter Arm steckte vom Ellbogen bis an die Fingerspitzen in einem Gips, den er in einer Schlinge vor der Brust trug. Ms Skinner neben ihm blickte so grimmig wie ein Gefängniswärter.


      »Aiden, sie sind da«, sagte Teagan. Er rappelte sich auf, aber Teagan fasste ihn an der Schulter, als die Tür aufging. Sie waren hier in der Nische außer Sicht, und plötzlich wollte sie, eine Minute nur, so bleiben.


      Mrs Wylltson trat als Erste ein. Dann kam Finn – seine Augen wanderten zuerst zur Küchentür, dann zur Treppe. Teagan hatte dasselbe einmal bei einem Wolf beobachtet: in einer neuen Umgebung als Allererstes nach den Ausgängen suchen. Der Wolf war allerdings verängstigt gewesen, aber Finn nicht. Sie brauchte fünf Sekunden, um festzustellen, dass Ms Skinner sich täuschte. Er war nicht verwildert. Man musste einmal zahm gewesen sein, um verwildern zu können. Finn Mac Cumhaill sah nicht so aus, als wäre er schon jemals zahm gewesen.


      Ms Skinner trat hinter ihm durch die Tür.


      »Normalerweise begleite ich unsere Mündel nicht ganz bis nach Hause«, sagte sie gerade, »aber in diesem Fall hielt ich das für angebracht. Nur um sicher zu sein, dass alles nach Plan läuft, nachdem Sie ihn in Augenschein genommen haben …«


      »Ja, es läuft nach Plan, wir bleiben bei unserer Meinung«, sagte Mr Wylltson.


      »Nehmen Sie wenigstens meine Karte, John.«


      »Danke.« Mr Wylltson nahm sie mit spitzen Fingern. »Ich werde sie ordentlich ablegen.«


      Die Sozialarbeiterin wandte sich an Finn. »Wenn du irgendwelche Probleme machst, es kostet nur einen Anruf, und ich bin da.« Sie senkte die Stimme. »Wir können dich jederzeit wieder abholen. Abholen und an einen passenderen Ort bringen.«


      »Das wäre dann billiger als ein Taxi«, sagte Finn träge, »oder?« Sein Akzent war sogar noch stärker als der von Teagans Mutter, obwohl er doch in den USA geboren war.


      »Ich lasse Sie einander kennenlernen«, sagte Ms Skinner, »und ich bin gespannt, wie lange es dauert, bis ich angerufen werde, Mr Mac Cumhaill.«


      »Auf Wiedersehen«, sagte Mr Wylltson und machte die Tür hinter ihr zu.


      »Guter Gott, diese Frau nervt vielleicht.« Aileen Wylltson riss ihrem Mann die Karte aus der Hand, zerriss sie und warf sie in die Papiertonne an der Tür. »Da«, sagte sie, »ordentlich abgelegt. Willkommen zu Hause, Finn.«


      Teagan ließ Aiden los, aber Abby kam aus der Küche, noch bevor er sich rühren konnte.


      »Tea«, sagte Abby, »wohin hast du …« Sie sah Finn und erschrak.


      »Scheiße, wieso glotzt du denn so?«, fragte Finn.


      »Finn«, sagte Mr Wylltson, »in Anwesenheit von Damen reden wir nicht so vulgär.«


      »Meinte es gar nicht vulgär, John.« Finn wurde rot. »Ich merk’s mir.«


      »Ich wollte euch gerade vorstellen, Abby«, sagte Mrs Wylltson. »Finn Mac Cumhaill.« Sie fasste ihn leicht an der Schulter, um ihn umzudrehen. »Dies hier sind deine Cousine und dein Cousin Teagan und Aiden Wylltson.«


      Teagan lächelte.


      Finn wankte, und Mrs Wylltson griff ihn an seinem gesunden Arm, um ihn aufzufangen. Sein Gesicht war weiß wie Papier.


      »Finn?«, sagte Mr Wylltson. »Alles in Ordnung, mein Sohn?«


      »Was für Schmerzmittel haben sie dir gegeben?«, fragte Mrs Wylltson.


      »Heute gar keine«, sagte Finn. »Alles in Ordnung.«


      »Schön, dich kennenzulernen.« Aiden kam herüber und streckte ihm die Hand entgegen. Finn beugte sich vor und schüttelte sie. »Freut mich auch, kleiner Mann«, sagte er. »Eine prima Burg hast du da.«


      Aiden strahlte.


      Finn nickte Teagan zu. »Freut mich auch.«


      Abby machte ein quietschendes Geräusch.


      »Das hier ist meine Freundin Abby Gagliano.« Teagan winkte ihr zu.


      »Ihre beste Freundin«, sagte Abby. »Ich bin ständig hier.«


      »Gabby.« Finn nickte.


      »Komm, wir bringen deine Sachen rauf in dein Zimmer«, sagte Mr Wylltson. »Und während du dich einrichtest, wollen wir uns unterhalten.«


      Mrs Wylltson und Aiden folgten ihm auf die Treppe.


      »Mein Name ist Abby«, sagte Abby, als Finn an ihr vorbeiging.


      »Du. Lieber. Gott.« Sie fiel gegen die Wand, sobald sie außer Sicht waren. »Da ist gerade Brad Pitt bei dir eingezogen. Ich schwöre es, Tea, er sieht genauso aus wie der junge Brad Pitt, und du bekommst ihn! Das ist derart unfair. Walter sah aus wie Jack Black. Du weißt das.«


      Sie hielt inne und musterte Teagen. »Tea? Was ist los mit dir? Dein Gesicht sieht so … komisch aus.«


      »Echt?«


      »Nicht komisch zum Lachen«, sagte Abby. »Komisch krank.«


      »Ja«, sagte Teagan und rannte ins Bad.


      »Du lieber Gott.« Abby wartete im Flur, als sie wieder herauskam. »Du hast gespuckt, oder? Genau wie früher immer beim Diktatwettbewerb. Du. Lieber. Gott.«


      »Hörst du endlich mal damit auf?« Teagan wischte sich den Mund ab. »Das ist Gotteslästerung oder so.«


      »Du bist verliebt«, sagte Abby.


      »Klar«, sagte Teagan. »Genauso verliebt wie beim Diktatwettbewerb. Ich bin einfach nur … nervös.«


      »Nervös«, sagte Abby mit wissendem Gesicht. »Hast du irgendwann schon mal einen Jungen getroffen, der dich so nervös gemacht hat? Weißt du was? Ich glaube, ich mag diesen Kerl nicht.«


      »Gerade hast du gesagt, er sähe aus wie Brad Pitt. Und es wäre unfair, dass er bei uns wohnt.«


      »Das war vor fünf Minuten. Jetzt stehen mir die Haare zu Berge. Irgendwas ist los mit ihm, Teagan, ich schwör’s.«


      »Das ist sein Geruch«, sagte Teagan. Sie hatte es gemerkt, sobald er durch die Tür gekommen war.


      »Sein Geruch?«


      »Fandest du nicht, er riecht … wirklich gut?« Teagan sah an Abbys erhobener Braue, dass sie das nicht fand.


      »Wonach?« Abby wirkte verwirrt. »Nach Rasierwasser? Ich habe gar nichts gerochen.«


      »Nein, es war eher …« Teagan schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.« Finn roch wild. Abby würde sie ihr Leben lang damit aufziehen, wenn sie es sagte.


      »Ach du liebe Güte«, sagte Abby. »Genauso verführt Bartholomew Dark seine Opfer … sie werden von seinem Geruch angezogen. Sperr heute Nacht gut deine Tür ab, ja? Morgen hole ich Weihwasser aus St. Drogo’s.«


      Teagan seufzte. »Wann hast du zum letzten Mal ein Buch gelesen, in dem keine Vampire vorkamen?«


      »Gibt es Bücher ohne Vampire? Warte … bei den Pinguinen mussten wir doch Romeo und Julia lesen, das war Shakesrear, oder?«


      »Shakespeare«, sagte Teagan.


      »Egal. Ich bin ziemlich sicher, dass Mercutio ein Vampir war. Da war dieses gewisse … weißt du? Er hatte bloß nie eine Chance, seine Reißzähne vorzuzeigen.«


      »Habe ich gerade richtig gehört: Du hast die Gnadenfräulein als Pinguine bezeichnet, Abigail?« Mrs Wylltson kam die Treppe herunter, Aiden im Schlepptau. »In diesem Haus respektierst du bitte diese frommen Frauen.«


      »Entschuldigung, Mrs Wylltson«, sagte Abby zerknirscht. »Bei meiner nächsten Messe werde ich es beichten. Kann ich noch einmal über Nacht bleiben?«


      »Heute nicht«, sagte Mrs Wylltson. »Am besten gehst du jetzt.«


      »Aber … ich habe beim Kochen geholfen! Kann ich nicht auch beim Essen helfen?«


      »Wir müssen Finn eine Chance geben, sich einzugewöhnen.« Sie scheuchte Abby Richtung Tür.


      »Ich glaube, an die Nudelsoße muss mehr Knoblauch«, sagte sie, als Mrs Wylltson sie auf die Veranda drängte. »Viel mehr!«


      »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Mrs Wylltson.


      Abby hielt Daumen und kleinen Finger an Mund und Ohr. Ruf mich an, deutete sie Teagan mit den Lippen an, als Mrs Wylltson die Tür zumachte.


      »Knoblauch?«, fragte Mrs Wylltson.


      »Vampire«, sagte Teagan.


      »Denkt Abby …?« Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst sie nachher anrufen und sagen, dass Finn keine Reißzähne hat. Der Junge hat einen gebrochenen Arm. Das macht jeden blass. Komm, wir wärmen das Essen auf, bevor sie runterkommen.«


      »Ich mache den Späher«, sagte Aiden und stellte sich an den Fuß der Treppe, »und wenn sie kommen, sage ich Bescheid.«


      Mrs Wylltson stellte Teller auf den Tisch, während Teagan sich selbst, Aiden und Finn Milch und ihren Eltern Wein einschenkte.


      »Die lassen sich aber Zeit da oben«, sagte Teagan.


      »Dein Dad erklärt ihm die Hausregeln«, sagte Mrs Wylltson. »Ms Skinner hat ihn im Krankenhaus nicht aus den Augen gelassen. Sie wollte nicht einmal, dass Finn auf dem Weg hierher mit uns fährt. Diese Frau weiß überhaupt nichts von dem Jungen. Er ist durch und durch ein Mac Cumhaill.«


      »Was heißt das?«


      »Das heißt, dass er ein Traveller ist. Da braucht keiner erwarten, dass er nach Ms Skinners Regeln lebt.«


      »Sie kommen.« Aiden rutschte auf allen vieren um die Ecke.


      »Gut«, sagte Mrs Wylltson. »Dann geh dir mal die Hände waschen.«


      »Ich will nicht Hände waschen. Ich will hierbleiben und Cousin Finn sehen.«


      Mrs Wylltson legte das Kinn auf die Brust und bedachte ihn mit dem Starren Blick.


      »Jawohl, Mom.« Aiden rannte Richtung Bad.


      Finn hatte noch immer den Taschenriemen über der Schulter, als er in die Küche kam. Teagan drehte sich so, dass sie ihn gerade nur aus dem Augenwinkel sehen konnte, während sie die Servietten hinlegte. Einen Moment lang herrschte peinliches Schweigen, während Finn das Gemälde von Ginny Greenteeth musterte und die Eltern Finn, bevor Aiden mit tropfenden Fingern wiederkam.


      »Wie hast du dir den Arm gebrochen?«, fragte Aiden.


      »Bin von einem Baum gefallen«, sagte Finn.


      »Warum bist du auf den Baum geklettert?«


      »Nur so aus Blödsinn.«


      Aiden zeigte auf die Büchertasche. »Ist das eine Herrenhandtasche?«


      »Das ist mein Survival-Pack.«


      »Was ist da drin?«


      »Kleider zum Wechseln«, sagte Finn. »Ein zweites Paar Socken, solche Sachen, die man unterwegs braucht. Willst du reinschauen?«


      »Ja.« Aiden griff schon danach, aber Finn packte ihn am Arm. »Erst die Finger abtrocknen.«


      Aiden trocknete sich an seinem Hemd die Hände ab, während Finn die Tasche abstellte und öffnete. Sogleich vergrub Aiden seine Hand darin und zog ein Paar saubere Strümpfe heraus, dann eine Rolle Panzerband.


      »Was ist das hier?«


      »Panzerband. Die nützlichste Erfindung der Welt«, sagte Finn ganz ernsthaft. »Panzerband macht alles heil.«


      »Aber nicht Tiere.« Aiden steckte das Klebeband in die Tasche zurück. »Teagan heilt im Zoo verletzte Tiere.«


      »Wirklich?«, fragte Finn. »Was für welche denn?«


      »Nacktmulle.« Aiden zuckte mit den Schultern. »Solche hässlichen Tiere. Tea glaubt, Affen sind einfach nur hässliche Menschen.«


      »Nicht wirklich.« Teagan stellte verwundert fest, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Nicht ganz. Aber ich glaube, sie sind mehr als das, was wir ihnen zugestehen, und sie sollten mehr Lebensraum bekommen. Damit sie frei leben können.«


      »Wie kannst du dann nur Zoos mögen?«, fragte Finn.


      »Ich brauche keine Käfige zu mögen, um die Tiere zu lieben.« Sie stellte die Nudeln auf den Tisch.


      Die Wylltsons nahmen Platz und Finn setzte sich gegenüber von Mrs Wylltson. Teagan beugte den Kopf.


      »Der Segen der fünf Brote und der zwei Fische sei auch unser«, beteten sie alle zusammen. Ganz offensichtlich kannte Finn das Gebet – er ließ nicht ein Wort aus. »Der König, der die Fünftausend speiste, segne auch unseren Teil der Speise. Amen.«


      Es fiel ihm etwas schwer, mit der linken Hand die Gabel zu halten, und ganz offensichtlich war er es nicht gewohnt, an einem Tisch zu essen. Aber er war weder verlegen noch linkisch, nur … aufmerksam.


      Er nahm sich von jeder Schüssel, die ihm gereicht wurde, genau wie Mr Wylltson.


      Teagan war sicher, dass die Spaghetti ihn vor eine ziemliche Herausforderung stellen würden. Er sah zu, wie Mr Wylltson mithilfe des Löffels einen sauberen Knoten Nudeln auf seiner Gabelspitze aufdrehte, dann musterte er Aidens Saug-und-Schlürfmethode. Da er den Löffel nicht benutzen konnte, entschied er sich fürs Drehen und Schlürfen und bekam auch prompt Tomatensoße aufs Kinn.


      Mr Wylltson nahm seine Serviette und wischte sich Lippen und Kinn ab und Finn machte es ihm sofort nach. Teagan sah schnell weg, weil sie ihr Lächeln verbergen wollte. Ihr Vater hatte es jetzt auch gemerkt und gab Finn heimliche Tipps.


      »Wo ist Mamieo?«, fragte Mrs Wylltson.


      »In der Gegend«, sagte Finn. »Du hast sie doch vor Ms Skinner nicht erwähnt?«


      »Finn Mac Cumhaill«, sagte Mrs Wylltson. »Ich habe selbst bei den Travellers gelebt. Natürlich habe ich sie nicht erwähnt.«


      »Ich weiß nicht genau, wo sie ist«, sagte Finn und entspannte sich etwas. »Ich wusste auch nicht, dass du immer noch in Chicago bist, Tante Aileen. Nicht, als ich ihnen deinen Namen genannt habe. Mamieo hat die Familie auseinandergejagt.«


      »Warum?«, fragte Mrs Wylltson. »Warum hat sie das getan?«


      »Ich weiß nicht. Das ist Jahre her.«


      »Seit wann lebst du schon allein?«


      »Seit fünf Jahren«, sagte Finn. »Ich war ein Jahr lang im Pflegeheim, als meine Eltern gestorben waren. Zu Wurzlern waren die da völlig okay. Deshalb musste ich gehen. Ein Jahr bin ich dann bei Mamieo geblieben. Seitdem war ich allein.«


      »Du lebst auf der Straße, seit du zwölf bist?«, fragte Mr Wylltson. »Wie bist du nur zurechtgekommen?«


      »Lass den Jungen doch in Ruhe essen«, mahnte Mrs Wylltson. »Jetzt ist er zu Hause.«


      »Bei uns geht das so, Finn«, sagte Mr Wylltson nach dem Essen. »Teagan hat gekocht, Aileen muss ihr Bild fertig kriegen, also bleiben zum Aufräumen du und ich. Willst du abwaschen oder vorlesen, während ich abwasche?«


      »Ich hatte es noch nie so mit Büchern.« Finn beäugte den Stapel Töpfe in der Spüle.


      »Der Junge ist verletzt, John«, sagte Mrs Wylltson.


      »Ich komme schon zurecht«, sagte Finn. »Ich leiste meinen Beitrag.«


      »Denk nach, bevor du einen Zug machst, Finn«, riet ihm Mrs Wylltson. »Das erste Angebot solltest du nie annehmen. Jetzt geht’s ans Verhandeln.«


      »Verhandeln?«


      »Zum Beispiel«, sie schob ihren Stuhl zurück und streckte sich, »könnte ich meinen Termin nur ein kleines bisschen aufschieben, und du könntest eine Partie Schach mit mir spielen, während John vorliest. Ich würde dann abwaschen, wenn wir fertig sind. Und du könntest nachspülen. Dann wären alle zufrieden.«


      »Ein Tipp unter Männern, Finn«, sagte Mr Wylltson, »meine zarte Braut hat noch nie ein Schachspiel verloren. Auch nicht Monopoly oder Dame oder Risiko. Sie ködert dich jetzt und führt dich dann wie ein Lamm zur Schlachtbank, Junge.«


      »John! Das stimmt doch gar nicht!«


      »Doch, das tut sie«, sagte Aiden. »Mom verliert nie.«


      »Okay.« Finn stand auf und nahm seinen Teller. »Dann wasche ich also ab.«


      »Ich helfe dir.« Teagan stand ebenfalls auf. Wenn er einarmig abwusch, würde das ja ewig dauern. »Schließlich hat mir Abby auch beim Kochen geholfen.«


      »Wunderbar«, sagte Mr Wylltson. »Das heißt, ich lese. Wenn ich jemanden treffe, der es ›nicht so mit Büchern hat‹, dann garantiere ich, dass er nur noch nicht dem richtigen Buch begegnet ist.« Mr Wylltson stand auf. »Ich freue mich, dich ein bisschen mit den richtigen Büchern bekannt zu machen.«


      Finn war gleich zur Stelle, sobald er verstanden hatte, wie es sich gehörte, und er spülte das Geschirr nach, das Teagan abwusch. Jedes Mal wenn sie ihm einen Teller reichte, prickelte es in ihrem Arm, als wäre er irgendwie elektrisch geladen.


      Mr Wylltson kam mit zwei Büchern wieder. »Ich habe heute eine poetische Ader. Meine erste Wahl für heute Abend: Lieder der Unschuld von William Blake!«


      »Bitte nicht«, sagte Mrs Wylltson.


      »Warum nicht?«


      »In diesem Buch ist doch Der Tiger, oder? Als du dieses Gedicht das letzte Mal vorgelesen hast, bekam Aiden davon Albträume.«


      »Das hatte ich vergessen.« Mr Wylltson legte das Buch widerstrebend ab. »Dann eben Fionns Kindertage von James Macpherson. Ich denke mal, diese Geschichte kennt Finn.« Mrs Wylltson ging weg, um einen Pinsel auszusuchen. »Aber die Version von Macpherson wird ihm sicher gefallen.«


      »Warum sollte er die Geschichte kennen, wenn er das Buch nicht gelesen hat?«, fragte Aiden. Für ihn war längst Schlafenszeit und er wurde allmählich quengelig.


      »Weil«, erklärte Mrs Wylltson, »Fionn nur eine andere Form des Namens Finn ist. Dein Cousin Finn ist nach dem großen irischen Helden Fionn Mac Cumhaill benannt.«


      »Das hier ist die Geschichte von Fionns Eltern«, sagte Mr Wylltson. »Und von seiner Geburt.«


      Die Geschichte war ganz in Reimen erzählt, und in den alten Worten, die Teagans Vater am liebsten mochte. Er las vor, wie Cumhaill, der Anführer der kriegerischen Fianna von Éireann – so hieß Irland damals –, sich in Muirne verliebte, die schöne Tochter des Tadg Mac Nudat. In Tadgs Adern floss das blaue Blut der Könige und sein Herz war schwarz von königlichem Stolz.


      Als er erfuhr, dass Cumhaill von den umherziehenden Travellers stammte, einem Volk von Kesselflickern ohne Besitz außer dem, was sie auf dem Rücken tragen konnten, da verbot er die Heirat. Cumhaill und Muirne gingen zu den Druiden im tiefen Wald und heirateten dort.


      Teagan versuchte, die Teller so in das Spülwasser zu tauchen, dass sie nicht klapperten und klirrten – dann versuchte sie, sie an Finn weiterzureichen, ohne ihn zu berühren. Und ohne ihn anzusehen. Denn jedes Mal, wenn er ihren Blick auffing, lächelte er, und dann bekam sie eine Gänsehaut. Es war gut, dass ihr Dad mit seinem Buch und ihre Mom mit ihrem Bild beschäftigt waren, denn sie hätten mit Sicherheit etwas bemerkt. Sie konzentrierte sich auf die Stimme ihres Vaters.


      Tadg erfuhr von der Heirat und schloss einen Blutbund mit Fear Doirich, dem Goblingott, dessen Name Dunkelmann bedeutete. Fear Doirich verfluchte die Liebenden und setzte Goblins an auf sie und ihre Kinder bis in alle Ewigkeit.


      Nach einem Verrat kam Cumhaill ums Leben, aber die bereits schwangere Muirne floh tief in die Wälder. Dort gebar sie einen Jungen und starb bald darauf. Der Junge wurde von einer Druidin und einer Kriegerin aufgezogen. Sie nannten ihn Fionn Mac Cumhaill und lehrten ihn alle Künste, die er im Kampf gegen die Goblinbrut brauchen würde.


      »Ohne Happy End«, sagte Aiden, als Mr Wylltson aufhörte zu lesen. »Mir gefällt das nicht.«


      »Das ist eine irische Legende, Liebling«, sagte Mrs Wylltson. »Bei uns gibt es kein Happy End.«


      »Immerhin bist du ein sehr guter Vorleser«, sagte Finn. »Du hast es fast so gut erzählt wie Mamieo.«


      »Danke.« Mr Wylltson verbeugte sich. »Ich habe geschworen, meine Lesekünste zum Wohl der gesamten Menschheit einzusetzen. Deswegen bin ich auch Bibliothekar geworden.«


      »Du sollst den Jungen nicht veräppeln, John«, sagte Mrs Wylltson. »Es liegt nicht daran, wie er liest, Finn. Es liegt an der Stimme. Ich habe ihn wegen dieser Stimme geheiratet.«


      »Ich dachte, du hast mich geheiratet, weil ich so gut aussehe«, sagte Mr Wylltson.


      »Nein, Liebling«, sagte Mrs Wylltson. »Wir wollen schon realistisch bleiben.«


      »Frauen können einem bei lebendigem Leib das Herz herausreißen, Finn«, sagte Mr Wylltson. »Vergiss das nie.«


      »Ist Finn wirklich nach diesem Typen benannt?«, fragte Aiden.


      »Finn ist nicht nur nach ihm benannt«, sagte Mrs Wylltson. »Er ist sogar ein Nachkomme von Fionn.«


      Finn zuckte mit den Schultern. »Alle auf diesen Inseln sind irgendjemands Nachkommen, wenn man weit genug zurückgeht. Mein Dad sagte immer, im Stammbaum jeder Familie findet sich ein König oder ein Held.«


      »Das stimmt.« Mrs Wylltson nickte.


      »Bin ich auch ein Nachkomme von einem König oder einem Helden?« Aiden lag schon halb auf dem Tisch.


      »Weder noch.« Mrs Wylltson zwinkerte ihrem Mann zu. »Nur von einem bissigen alten Zauberer namens Merlin.«


      »Dem Merlin?« Aiden richtete sich kerzengerade auf. »Dem Merlin aus dem Film?« Die Hexe und der Zauberer war wochenlang sein Lieblingsfilm gewesen.


      »Eigentlich von Myrddin Wyllt«, erwiderte Mrs Wylltson. »Ein walisischer Barde, der mitansah, wie sein König in der Schlacht niedergemetzelt wurde. Das Entsetzen darüber machte ihn zum Verrückten oder zum Propheten, je nachdem, wem man Glauben schenkt. Er lebte allein im Wald, sprach mit den Bäumen. Ein Dichter machte ihn dann zu König Arthurs Merlin und verlieh ihm Zauberkraft. Was wiederum einwandfrei beweist, dass jeder, der sich dauerhaftes Gedächtnis in der Geschichte verschaffen will, sich mit Dichtern tunlichst gutstellen sollte.«


      »Das ist doof«, sagte Aiden. »Ich wollte einen Zauberer.«


      »Du solltest schon längst im Bett sein, Sohn«, sagte Mr Wylltson.


      »Nur noch ein bisschen.« Aiden riss weit die Augen auf. »Ich bin überhaupt noch nicht müde. Ich will noch mit Finn reden.«


      »Oh nein«, sagte Mr Wylltson. »Und keine Diskussion. Finn ist morgen früh auch noch hier.«


      Es klingelte an der Tür.


      »Ich schwöre, wenn das Ms Skinner ist …« Mrs Wylltson ging nach vorne, den Pinsel in der Faust wie ein Schwert. Mr Wylltson folgte ihr bis zur Küchentür, dann blickte er über die Schulter zurück.


      »Es ist Mrs Santini«, flüsterte er bedeutungsvoll.


      Aiden sprang auf die Füße. »Hat sie Lennie dabei?«


      »Tut mir leid, nein. Auch für Lennie ist schon Bettgehzeit. Keine Sorge.« Er wandte sich an Teagan. »Deine Mutter wird sich mit ihr ins Wohnzimmer setzen. Ich bringe den hier ins Bett und komme gleich wieder runter.« Er hob Aiden hoch und trug ihn wie ein um sich schlagendes, kicherndes Bündel aus dem Raum.


      Teagan konzentrierte sich auf die letzte Pfanne, dann reichte sie sie Finn. Er spülte sie nach, und sie reichte ihm ein Geschirrtuch, damit er seine Hand abtrocknen konnte.


      »Du bist eher eine Schweigsame, oder?«, fragte er.


      »Normalerweise nicht.« Sie warf das Handtuch auf den Tresen.


      »Dann ist es dir also auch aufgefallen.«


      Teagan spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, während sie zur Seite blickte. Also hatte er sie auch gespürt. Die … Funken. Wenn dies das war, was Abby oft in der Nähe von Jungen verspürte, dann war es kein Wunder, dass sie sich mit dem Lernen schwertat.


      Teagan wandte sich wieder Finn zu, aber er sah sie gar nicht mehr an. Er hatte sich vorgebeugt und blickte aus dem Fenster.


      »Ich bin froh, dass ich nicht der Einzige bin, der es merkt. Da ist irgendwas Seltsames im Anmarsch. Ich habe den ganzen Abend hier noch keinen Cat Sídhe gesehen, weder draußen noch drinnen. Nicht einen.«


      Also hatte er doch nicht die Funken gemeint. Teagan lief noch röter an. »Du hast noch keinen was gesehen?«


      »Keinen Cat Sídhe.« Finn schaute sie irritiert an.


      »Was soll das sein?«


      »So ähnlich wie die Bean Sídhe. Sind wie Katzen und ziemlich klein. Treiben sich immer in der Nähe von Traveller-Lagern oder -häusern herum, gucken immer. Stellen Fallen und machen Ärger.«


      »Bean Sídhe?«, fragte Teagan. »Meinst du eine Banshee?«


      Finn legte die Stirn in Falten. »So nennen Wurzler diese Flittchen.«


      »Wurzler?« Es kam ihr so vor, als würde sie mit jemandem reden, der von einem anderen Planeten kam.


      »Die Leute, die Wurzeln schlagen. Hast du etwa noch nie einen Cat Sídhe gesehen, Kleine?«


      »Ich … glaube nicht. Wie sehen sie denn aus?«


      »Katzengoblins auf zwei Beinen. Du wüsstest es, wenn du einen gesehen hättest. Ungefähr einen halben Meter groß, halb tot und halb lebendig. Gehören zu den Goblins aus der Story von deinem Dad.«


      Goblins? Finn hatte keine Zeit gehabt, sich mit Abby abzusprechen, es konnte also nicht vereinbart sein.


      »Und was machen diese Cat Sídhe?«, fragte Teagan. »Außer rumzulaufen wie Zombies?«


      »Ich habe mal gesehen, wie einer das Leben aus einem Vogelküken herausgequetscht hat«, sagte Finn. »Nur weil er es quietschen hören wollte. Ich hasse diese kleinen Bastards.«


      Aus dem Wäscheschacht drang Mr Wylltsons walisischer Bariton. Finn schreckte hoch und rannte zu dem Loch in der Mauer.


      »Das ist Dad.« Teagan versuchte, nicht zu lachen. »Er singt die Monster weg. Weißt du, unter dem Bett hervor, aus dem Klo heraus. Sonst würde Aiden nie einschlafen.«


      »Was für Monster sind das?«, fragte Finn.


      »Eingebildete«, beruhigte ihn Teagan. »Aiden hat eine lebhafte Fantasie. Er hat vor allem Möglichen Angst. Vor Elvis-Imitatoren zum Beispiel oder vor der Zahnfee. Vor der Zahnfee hat er riesige Angst.«


      »Der Ärmste.« Finn lehnte sich an den Tresen und musterte sie. »Du hast ein Herz für Verletzte, oder? Deshalb hast du auch angeboten, beim Abwasch zu helfen.«


      Gut beobachtet, würde Dr. Max sagen. Beobachten kann er, auch wenn er sich ansonsten von Zombie-Katzen bedroht fühlt.


      »Hast du einen Freund?«


      Teagans Gesicht lief wieder rot an. »Ich bereite mich für ein Stipendium an der Tierärztlichen Fakultät der Cornell’s School vor.«


      »Und?«


      »Und das ist die beste Fakultät im ganzen Land. Da einen Platz zu bekommen, ist besser als jeder Studienplatz für Humanmedizin. Ich muss mich konzentrieren. Ich habe einen Plan und ein Freund passt da nicht hinein.«


      Finn legte den Kopf schief und nickte.


      »Mamieo hat mir mal gesagt, dass Tante Aileen das hübscheste Kind war, das sie je gesehen hat. Aber dich hat sie ja nie gesehen, oder? Jedenfalls nicht, seit du ein Baby warst. Ich bin froh, dass wir nicht blutsverwandt sind, Teagan Wylltson.«


      »Warum?« Kaum hatte Teagan die Frage gestellt, fühlte sie sich auch schon völlig idiotisch. Diesen Blick hatte sie schon einmal in den Augen eines Jungen gesehen. Er bedeutete, dass sie niemals würden Freunde werden können, weil er … mehr wollte. Viel mehr. Wenn ein Junge sie so ansah, war es Zeit zu gehen.


      Doch diesmal konnte sie nicht gehen. Dieser hier würde in ihrem eigenen Haus wohnen. Und wenn es sich schon anfühlte wie ein Feuerwerk, wenn er nur neben ihr stand, dann wäre eine Berührung wie …


      »Tea«, er beugte sich zu ihr, und Teagan trat einen Schritt nach hinten, »diesen Plan werde ich dir austreiben.«


      Ihr Gesicht war jetzt nicht mehr rot, sondern knallrot, und ihre Knie fühlten sich an wie … Wackelpudding. Und Finn merkte das, so wie er grinste.


      Sie stolperte durch die Küche und riss die Tür zur Dienstbotentreppe auf. »Hier. Wenn du hier raufgehst, bekommt Mrs Santini dich nicht zu sehen. Sie lechzt nur so nach Klatschfutter – nur deshalb ist sie hier. Dein Zimmer ist ganz oben.«


      »Schickst mich auf mein Zimmer, hm?« Finn lachte. »Mamieo würde das auch, Süße. Also Gute Nacht.« Er nahm seine Tasche und verschwand auf der Treppe.
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      Diesen Plan werde ich dir austreiben? Das hat er wirklich gesagt?«


      »Ja.« Teagan nahm das Handy ans andere Ohr und legte den Kopf an das Busfenster. »Vielleicht hattest du doch recht, Abby.« Sie war froh, dass sie samstags früh zur Arbeit musste. Noch bevor Finn auf war, hatte sie das Haus verlassen.


      »Ich werde mit ihm reden«, sagte Abby.


      »Reden? Ich dachte, du willst Weihwasser bringen.«


      »Erst rede ich. Dann überschütte ich ihn mit dem Weihwasser. Drogo wollte mir etwas sagen, Tea, ich schwör’s dir. Und quasi am nächsten Tag steht Finn auf der Matte.«


      Genau in diesem Moment fuhr der Bus an St. Drogo’s vorbei. War das nicht alles verrückt? Fast erwartete Teagan schon, dass Drogo seine Hacke weglegen und ihr zuwinken würde.


      Sie war mit der Sorte Kopfweh aufgewacht, bei dem am Rand des Blickfelds alles wackelte und verschwamm, als wäre das Gehirn einfach zu müde, um die Informationen, die die Augen herüberschickten, zu verarbeiten. Das hatte sie nun davon, dass sie die halbe Nacht wach gelegen und über Finn nachgegrübelt hatte. Und versucht hatte, sich ihn aus dem Kopf zu schlagen.


      »Tea?«, fragte Abby. »Bist du noch da? Ich habe gesagt, Drogo wollte mir etwas sagen.«


      »Vielleicht wollte er dir sagen, dass du nicht vor Father Gordon weglaufen sollst.«


      »Ach komm«, sagte Abby. »Heilige mischen sich doch nirgends ein, wenn es nicht wichtig ist. Zum Beispiel wenn die beste Freundin sich bis über beide Ohren in irgendeinen …« Abbys Stimme ging in laut hallenden Schlägen unter.


      »Was ist das für ein Krach?«, fragte Teagan.


      »Sheila schlägt an die Badezimmertür. WAS?«


      Teagan riss sich das Handy vom Ohr. Abbys Stimme war so laut, dass noch drei Sitze weiter die Leute sich umdrehten.


      »ICH KÜMMERE MICH HIER EIN BISSCHEN UM MEINEN INTIMBEREICH!«


      »Privatbereich«, erklärte Teagan automatisch. »Sie meint den Privatbereich. Das hat jetzt der ganze Bus gehört«, sagte sie, hielt das Handy wieder ans Ohr und versank ein bisschen tiefer in ihrem Sitz. Der öffentliche Nahverkehr war in letzter Zeit eindeutig zu öffentlich.


      »Tut mir leid«, sagte Abby. »Wir haben Ausverkauf und ich muss bei Fuß stehen. Bis dann.«


      »Bis dann«, sagte Teagan, aber Abby hatte schon aufgelegt.


      Teagan nahm auf dem Weg zur Tierklinik eine Abkürzung durch das Affenhaus, weil sie sehen wollte, ob Cindy ihr verziehen hatte, dass sie Dr. Max geschubst hatte. Die Schimpansendame kreischte auf und legte sich die Hände auf die Augen, sobald Teagan hereinkam.


      »Schreien müsste eigentlich ich«, sagte Teagan. »Du hast mir meinen Pulli ruiniert. Dieser Gestank geht nie wieder raus.«


      Cindy schüttelte den Kopf und kräuselte die Lippen.


      »Ich bin nicht hinter deinem Dr. Max her, ich versprech’s dir. Ich habe ein ganz anderes Problem.« Das Gewackel am Rand ihres Blickfelds wurde schlimmer. »Und es sieht so aus, als würde dieses Problem noch eine Weile um mich herum sein. Vielleicht bring ich ihn mal mit, dann lernst du ihn kennen.«


      Cindy spähte durch ihre Finger und quietschte jetzt noch lauter. Die anderen Affen beschlossen mitzumachen, also zog sich Teagan schnell in die Klinik zurück.


      Das Büro war leer, als sie ankam. »Hallo?«, rief sie.


      »Hier hinten.« Teagan folgte Agnes’ Stimme in den Untersuchungsraum.


      »Hier war heute früh schon einige Aufregung.« Agnes wischte den Tisch ab. »Offenbar hat eine der Hyänen vor zwei Tagen einen Gummistiefel gefressen.«


      »Buster?«, fragte Teagan. Buster war acht Jahre alt und zerbiss und verschlang alles, was er zwischen seine mächtigen Kiefer bekam.


      »Der Hyänen-Müllhäcksler persönlich«, sagte Agnes. »Er muss operiert werden. Der Wärter, der den Stiefel anhatte, als Buster ihn erwischte, hat niemandem etwas davon erzählt, bis Buster mit Schmerzen zu Boden ging. Er hatte Angst, er würde Ärger kriegen.«


      »Buster hat ihm den Stiefel vom Fuß gezogen? Da hätte ich ja Angst, mehr zu verlieren als nur meinen Job.«


      »Der wird nächstes Mal das Gehege garantiert genauer abchecken, bevor er reingeht – wenn es ein nächstes Mal gibt. Dr. Max macht gerade zur Beruhigung eine kleine Runde, bevor wir loslegen. Mir tut jeder leid, der ihm heute in den Weg kommt. Oh – ich hatte heute noch keine Zeit, irgendwen zu füttern und auszumisten erst recht nicht.«


      »Ich kümmere mich.«


      Teagan war mit den Käfigen fertig und wärmte gerade die Ziegenmilch für das Frühstück der Tiddlywinks auf, als Dr. Max hereinkam.


      »Warst du im Affenhaus?«, fragte er.


      »Ja«, sagte Teagan. »Ich bin durchgegangen.«


      »Hast du eine streunende Katze gesehen?«


      »Eine Katze?«


      »Ich habe Lärm gehört und bin rübergegangen. Cindy hat mir gesagt, du hattest eine ›gruselige Mieze‹ dabei. Ich habe mich gefragt, ob vielleicht eine streunende Katze reingekommen ist.«


      »Ich glaube nicht«, sagte Teagan. »Ich habe jedenfalls keine gesehen.«


      »Na, halt jedenfalls die Augen offen«, sagte Dr. Max. »Streunende Tiere schleppen alle möglichen Krankheiten ein. Ich muss heute absagen. Ich kann im Affenhaus keine Beobachtungen machen, also halt dich bitte vom Gehege fern. Ms Hahn hat immer noch ihre Anfälle.«


      Teagan rührte die Igelnahrung zusammen, dann klopfte sie auf ihre Kiste, um die Babys aufzuwecken. Sie mussten hungrig sein, wenn sie noch nicht gefüttert worden waren, aber sie drängten sich zu ihrer kleinen Kugel zusammen, und ihre schwarzen Augen blinkten sie an.


      »Was ist mit euch los?« Sanft nahm Teagan Tiny Tiddly hoch und hielt ihm die Milchpipette hin. Sein kleines Herz klopfte wie ein Hammerwerk.


      »Was ist los mit dir?« Teagan streichelte ihn mit einer Fingerspitze. »Ich bin’s doch nur.« Sie überredete ihn zum Essen. Die anderen Igeljungen leerten ihre Schüssel und sie nahm sie wieder heraus. Wieder drängten sie sich aneinander und versuchten, sich noch tiefer in ihrem Nest zu vergraben.


      Dr. Max war noch immer bei der Operation, als sie ihren Spind aufschloss und die Schimpansen-Babypuppe herausholte. Sie kam sich immer blöd vor, wenn sie sie durch den Zoo trug. Kleine Mädchen blieben stehen und zeigten auf sie und ihre Mütter starrten sie an.


      Cindy schien Dr. Max und irgendwelche gruseligen Miezen vergessen zu haben. Raus, gebärdete sie, als sie Teagan sah. Raus, bitte. Cindy wollte immer raus. Teagan brach das das Herz. Cindy würde nie rauskommen.


      Wo ist dein Baby?, gebärdete Teagan. Die Schimpansendame schüttelte den Kopf.


      Cindy war als Säugling aus der Wildnis entführt, auf dem Schwarzmarkt verkauft und von Menschen aufgezogen worden, bis sie zu groß war, um als Spielzeug in menschlichen Babykleidern herzuhalten.


      Sie war zu durcheinander, um je in der Wildnis leben zu können. Sie verfügte nicht über die Sozialkompetenz von Schimpansen und würde Artgenossen angreifen, wenn sie ins selbe Gehege gelassen würden.


      Dr. Max hoffte, dass das sich irgendwann ändern würde. Er hatte organisiert, dass ein Schimpansenmännchen, Oscar, der unter ähnlichen Bedingungen aufgewachsen war, als Gefährte und möglicher Partner für Cindy in den Lincoln Park Zoo aufgenommen wurde. Oscar sollte im Herbst ankommen, aber sie würden die beiden getrennt halten müssen, bis Dr. Max befinden würde, dass Cindy für ein Treffen bereit war.


      Die Tatsache, dass die Schimpansendame in den Affenforscher verknallt war, verhieß für Oscar nichts Gutes.


      Wo ist dein Baby?, fragte Teagan wieder.


      Dr. Max war der Meinung, eine Spieltherapie könnte Cindy helfen, die Erinnerung an ihre Mutter und die Wildnis wieder wachzurufen. Oder zumindest könnte sie sich erinnern, dass sie ein Schimpanse war.


      Teagan hatte stundenlang Filmmaterial über Schimpansenmütter und ihre Babys angesehen, bevor sie ihr kreatives Spiel begonnen hatte.


      Cindy ignorierte die Frage, also setzte Teagan sich hin und begann, das Puppenfell nach Flöhen zu durchsuchen. Sie tat so, als fände sie einen, pflückte ihn heraus und steckte ihn sich zwischen die Zähne. Cindy sprang auf ihre Schaukel. Sie holte ihre eigene Puppe und fing ebenfalls an, sie nach Flöhen zu durchsuchen.


      Teagan liebkoste ihre Puppe. Cindy drückte ihre etwa eine Minute lang. Dann warf sie sie auf den Kopf, sprang auf ihre Schaukel und legte sich hin; einen Fuß ließ sie über den Rand baumeln.


      »Magst heute nicht spielen, hm?« Teagan spielte den Rest der Stunde noch weiter Affenmutter, während Cindy über den Rand der Schaukel zu ihr hinunterspähte.


      Als sie ins Büro zurückkam, standen Dr. Max und Agnes mitten im Raum. Agnes wiegte etwas in der Hand.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Teagan. »Wie ist die Operation gelaufen?«


      »Buster dürfte über den Berg sein«, sagte Dr. Max.


      »Tiny Tiddly ist tot«, platzte Agnes heraus. Sie hielt den kleinen Körper.


      »Vor einer Stunde ging es ihm noch gut.« Teagan nahm ihn ihr aus der Hand. Das Gefühl, dass hier etwas falsch war, kam in ihr auf wie jedes Mal, wenn sie den Tod berührte, und dann kam die Wut. »Wer war das?«


      »Er lag mitten auf dem Boden«, sagte Dr. Max.


      »Das kann nicht sein«, sagte Teagan. »Ich habe ihn selbst in die Nestkiste gesetzt.« Er hatte einen Blutspritzer auf der Schnauze und sein Mund stand weit offen. »Wer war sonst noch im Büro?«


      Agnes sah ihr in die Augen, dann blickte sie zur Seite. »Niemand sonst, Teagan. Nur du.«


      Irgendwer musste in das Labor gekommen sein. Teagan schüttelte den Kopf. Keiner würde etwas so … Böses tun.


      Ich habe mal gesehen, wie ein Cat Sídhe das Leben aus einem Vogelküken herausgequetscht hat. Nur weil er es quietschen hören wollte. … Cindy hat mir gesagt, du hattest eine ›gruselige Mieze‹ dabei. …


      Teagan schüttelte den Kopf. Es musste irgendeine logische Erklärung geben.


      »Von jetzt an übernimmt Agnes die Fütterung.« Dr. Max nahm ihr den kleinen Leichnam aus der Hand. »Ich räume das hier weg.«


      »Dr. Max, ich …«


      »Wir wollen eine Zeit lang Ms Hahns Regeln einhalten«, sagte er. »Kein Tierkontakt ohne Aufsicht. Keiner. Ich muss jetzt ein bisschen Papierkram erledigen.«


      Agnes drehte ihnen den Rücken zu und tat so, als wäre sie selbst auch mit Papierkram beschäftigt.


      Teagan kämpfte mit den Tränen, bis sie an der Bushaltestelle ankam. Ihr Blick verschwamm, als ihre Augen jetzt überliefen, und das Gewackel, das sie den ganzen Vormittag aus dem Augenwinkel heraus wahrgenommen hatte, schien zusammenzuschwimmen zu … einem Geschöpf von etwa einem halben Meter. Es lehnte an der Wand des Bushäuschens, das Katzenmaul zu einem fürchterlichen Grinsen geöffnet.


      Keiner der anderen Menschen an der Bushaltestelle schien es zu sehen. Das sind nur die Tränen, die die Sachen hier verdrehen. Teagan drückte die Augen zu und rieb so heftig, dass sie Sternchen sah. Als sie sie wieder öffnete, war am Bushäuschen nichts Seltsames zu sehen, nur der normale Müll und die Graffiti auf der Rückwand.


      Als sie heimkam, wartete auf der Vordertreppe zu ihrem Haus Abby.


      »Keiner da«, sagte sie, als Teagan sich näherte.


      »Sie sind in der Bibliothek«, sagte Teagan. »Mom signiert auf dem Bücherfrühling Bücher. Dad organisiert das Ganze. Ich soll auch direkt rüberkommen und helfen, auf Aiden aufzupassen.«


      »Was ist los? Du siehst aus, als hättest du geweint.«


      »Sieht man das?«


      »Salzspuren auf den Wangen. Du brauchst Feuchtigkeitscreme.« Sie fing an, in ihrer Tasche zu kramen. »Wenn dieser irische Idiot dich zum Weinen bringt, ich schwör’s, dann ruf ich meine Cousins. Er denkt wohl, er hätte so großartige Vorfahren? Ich zeig ihm dann mal, was Verwandte wirklich können.«


      »Finn hat mich nicht zum Weinen gebracht.« Teagan sperrte die Tür auf.


      »Aber irgendwas ist da.« Abby zog irgendeine Lotion aus der Tasche. »In Beziehung auf Jungs hab ich meinen Instinkt, und der sagt mir, dass bei diesem irgendwas nicht stimmt. Irgendwas … stimmt nicht.«


      Teagan wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser ab, bevor sie Abby von Tiny Tiddly erzählte. Wieder quollen ihr die Tränen aus den Augen, aber sie drückte den Waschlappen auf die Lider.


      »Glaubt Dr. Max, du hättest eines dieser Babys auf dem Boden liegen lassen und wärst dann draufgetreten? Ist der blöd oder was?«


      »Nein«, sagte Teagan. »Er ist mein Chef. Es ist, als wäre alles, was ich in diesem ganzen Jahr geleistet habe … das ganze Vertrauen … als wäre das alles einfach weg.« Sie warf den Waschlappen ins Becken und massierte sich etwas von Abbys Lotion auf die Wangen. »Komm, ich bin eh schon spät dran.«


      Die zwei Hektar Land hinter dem alten Ziegelbau der Bibliothek gehörten halb der Bibliothek, halb der Stadt. An drei Seiten des schmiedeeisernen Zaunes standen inzwischen Häuser, die den Park von der Straße abschotteten. Teagan sah prüfend hinter das Tor, als sie hineinging. Es war festgerostet und bildete ein kleines dreieckiges Versteck, in dem Unkraut und Trompetenblumen wucherten. Aiden quetschte sich gern durch den schmalen Spalt und spielte, dies wäre sein Dschungelhaus. Jetzt aber war er gerade nicht darin.


      Auf dem Hof der Bibliothek herrschte Chaos. Kinder, die nach den Gestalten ihrer Lieblingsbücher verkleidet waren, rannten unter Transparenten herum, auf denen zu lesen war: Lasst eure Fantasie durchgehen – in der Bibliothek! oder Frühlingsgefühle: Verrückte Herzen schlagen höher. Einige kleine Prinzessinnen und andere seltsame Geschöpfe aus den Büchern ihrer Mutter standen in einer Reihe, um sich ihre Exemplare signieren zu lassen.


      Ihr Vater stellte am hinteren Ende des Hofes die Kandidaten für den Kostümwettbewerb auf. Ein paar trugen die längst langweilig gewordenen Harry-Potter-Anzüge. Ein Mädchen mit Brille und Notebook saß auf einem dicken Ast; da trieb Harriet Spionage aller Art, beschloss Teagan. Ein Junge, der seine Sneakers an den Schnürsenkeln über die Schulter trug, konnte Maniac Magee sein oder Stanley Yelnats. Stanley, entschied sie, als sie sah, dass er eine Schaufel dabeihatte. Eine Miniaturausgabe von Jack Sparrow ließ ein Spielzeugschwert kreisen. Er würde von ihrem Vater nicht einen Punkt bekommen, obwohl der Film später auch in Buchform veröffentlicht worden war. John Wylltson war eben Purist.


      Näher an den Bäumen mischten sich jugendliche Vampire unter Hochelfen und Engel. Ein einsamer Werwolf zog umher, ganz offenbar war er hin und her gerissen zwischen dem Kuchentisch und einer Gruppe Mädchen, die bei der alten Weide zusammenstanden.


      »Da ist er.« Abby streckte den Finger aus.


      In einem Wolfkostüm wie Max aus Wo die wilden Kerle wohnen ritt Aiden auf Lennies Schultern.


      Lennies Gesicht war bemalt wie der größte, scharfzähnigste wilde Kerl und er hatte sich als Schwanz eine Federboa an die Hose gesteckt. Aiden hopste auf seinen Schultern und schlug mit einem Stock nach einem aufgehängten Transparent.


      »Was stellt er denn diesmal an?«, fragte Abby.


      »Irgendwelchen Unfug«, sagte Teagan.


      »Hat er eine Schultasche dabei?«, fragte Abby.


      »Ein Survival-Pack«, sagte Teagan. »Mit Socken und Tesafilm.«


      »Tesafilm?«, fragte Abby.


      »Panzerband hatten wir nicht«, erklärte Teagan.


      »Wie bitte?«


      »Egal. Aiden! Hör auf!«, sagte Teagan, als sie näher kamen. »Hi, Lennie. Du musst Aiden jetzt runterlassen.«


      »Okay.« Lennie hob Aiden von seinen Schultern und stellte ihn sanft auf dem Boden ab. »Hi, Ab-by. Gibt’s Ärger, Tea-gan?« Er sah aus, als würde er gleich losheulen.


      »Nein«, sagte Teagan. »Aber fast. Du sollst Aiden nicht helfen, Sachen kaputtzumachen.«


      »Nein.« Lennie starrte auf seine Füße. »Das wäre nicht nett.«


      »Stimmt«, sagte Teagan. »Ist deine Mom da?«


      »Ich bin ganz allein gekommen«, sagte Lennie stolz. »Ich kriege Kuchen. Mom hat gesagt, nach dem Kuchen soll ich heimkommen. Und ich soll nicht zu viel essen. Sie macht Lasagne.«


      »Lasagne!«, schrie Aiden. Sein Lieblingsessen. Wahrscheinlich würde er versuchen, sich zum Abendessen bei Lennie einzuschleichen.


      »Wenn du Kuchen willst, Lennie«, sagte Abby, »solltest du ihn dir lieber jetzt holen. Sieht aus, als wäre es schnell aus damit.«


      »Okay.« Lennie nickte. »Willst du auch welchen, Kleiner?«


      »Ich hab schon.« Aiden tätschelte seine Tasche. »Ich hab ihn in mein Survival-Pack getan.«


      »Okay«, sagte Lennie. »Bis dann.«


      Aiden rief: »Rette sich, wer kann«, und beide lachten.


      »Wo ist Finn?«, fragte Teagan ihren Bruder.


      »Bei der Weide.« Aiden zeigte hinüber. »Mit den Mädchen.«


      Finn lehnte an einem Baumstamm. Ein junges Vampirmädchen – eine von der sexy Sorte – sah aus, als wollte sie gleich ihre Zähne in seinen Hals versenken. Molly Geltz, Teagans Laborpartnerin aus dem Chemiekurs, war auch da, außerdem mehrere Mädchen, die Teagan nicht kannte. Keine stand freilich so nah bei ihm, dass sie mit ihm hätte reden können – bis auf die Queen of Darkness.


      »Du lieber Gott.« Abby starrte zu den beiden hinüber. »Gleich und gleich gesellt sich gern.«


      »Finn ist kein Vampir«, sagte Teagan.


      »Nein, er ist ein guter Junge«, bestätigte Aiden.


      Abby hörte nicht hin. »Ist dieser durchgeknallte wandelnde Garderobenständer da Kiera Jones? Die ist so schmierig. Ich schwör’s, dieses Vamp-Kostüm rutscht ihr gleich runter. Mit der dürfte er nicht mal reden, nach dem, was er zu dir gesagt hat!«


      »Was hat er denn zu dir gesagt?«, fragte Aiden.


      »Nichts Wichtiges«, sagte Teagan.


      Abby schnaubte. »Wir sagen ihm jetzt, wo’s langgeht, und schlagen ihm später einen Pflock durchs Herz. Keiner geht derart fies mit meiner besten Freundin um.« Sie stapfte los Richtung Bäume.


      »Abby, aber nicht …« Teagan zog Aiden hinter sich her.


      Abby drängte sich zwischen den Mädchen durch und blieb zwischen Kiera und Finn stehen. »Aha. Beim Müll, oder?«


      »Abby!«, rief Teagan.


      »Teagan!« Finn lächelte sie an, Abby ignorierte er völlig. »Ich habe schon überlegt, wann du wohl kommst.«


      »Ja, sah aus, als hättest du wirklich schwer überlegt.« Abby verschränkte die Arme.


      »Hast du gerade Müll zu mir gesagt?«, fragte Kiera Abby.


      »Ich hab mit dem süßen Jungen hier geredet«, Abby warf den Kopf Richtung Finn, »aber wenn du es auf dich beziehen magst …«


      »Abby!«, sagte Teagan. »Schluss jetzt.«


      »Holst du dir dein Essen aus Mülltonnen?« Jetzt hörte Finn Abby endlich zu. »Das habe ich mir sagen lassen.«


      »Von der Skinner?«, fragte Finn. »Die soll sich um ihren eigenen Dreck kümmern.«


      »Hast du wirklich Mülltonnen durchwühlt?« Molly hatte all ihren Mut zusammengenommen, um sich ins Gespräch einzumischen. »Voll cool.«


      »Ich finde Müll eklig.« Abby sah Kiera an. »Egal was für Müll.«


      »Vielleicht finden manche Leute es nicht eklig.« Kiera rückte ihr Top zurecht, um noch etwas mehr nackte Haut zu zeigen. »Vielleicht finden sie es lecker.«


      »Warum sollte man nicht verwenden, was andere weggeworfen haben?«, fragte Molly. »Es gibt Leute, die nie etwas in Geschäften kaufen. Sie holen sich alles aus dem Abfall und recyceln es. Man sagt, sie gehen ›containern‹. Ich … ich würde absolut so leben wollen.« Sie lächelte wehmütig in Finns Richtung. »Ich würde gerne containern.«


      Abby und Kiera starrten Molly beide an.


      »Ehrlich.« Molly schob herausfordernd ihre Brille hoch.


      »Du hast doch keine Ahnung, wovon wir hier reden, oder?«, fragte Abby.


      »Doch, natürlich.« Mollys Brille rutschte schon wieder herunter. »Ich habe ein Referat über Recycling gehalten.«


      »Du lieber Gott«, sagte Abby.


      »Willst du Kuchen, Finn?«, fragte Aiden. Alle drehten sich zu ihm um. »Man muss sich beeilen, er ist immer schnell aus.«


      »Das mache ich.« Finn ließ Abby stehen und nahm Teagan am Arm. »Ich glaube, Teagan kommt mit.«


      »Was?«, sagte Molly gerade, als Finn Teagan wegzog. »Es war ein super Referat. Tea hat es Korrektur gelesen …«

    

  


  
    
      


      5


      Danke, kleiner Mann«, sagte Finn. »Das war gut mitgedacht.«


      »Ich weiß.« Aiden nickte ernst. »Vielleicht hättest du sonst gar keinen Kuchen mehr bekommen.«


      Abby holte sie auf halber Strecke über den Rasen ein.


      »Keine Bissspuren«, stellte Finn fest. »Hast du ihr einen Pflock durchs Herz geschlagen?«


      »Die meinte ich doch gar nicht«, sagte Abby. »Ich meinte dich. Und ich meine dich auch immer noch. Aber zuerst mal habe ich was für dich.« Sie holte eine Wasserpistole aus ihrer Tasche und spritzte ihm ins Gesicht.


      »Sch…« – Finn äugte zu Teagan hinüber. »Teufel noch mal, was war das denn?«


      »Weihwasser«, sagte Abby. »Brennt es?«


      »Du spinnst.« Finn wischte sich das Gesicht ab.


      »Ist Teufel besser als Scheiße?«, fragte Aiden.


      »Viel besser«, sagte Teagan.


      »Warum?«


      »Ich weiß nicht, warum. Frag Dad.«


      Abby und Finn kämpften mit den Blicken.


      »Abby!« Abbys ältere Schwester Deirdre stand am Eingang zum Park, ihre Cousins Angel und Donnie rechts und links von ihr. Leo lehnte an der Motorhaube einer Stretchlimousine, die am Bordstein parkte.


      »Abby!«, schrie Deirdre wieder. »Komm rüber.«


      »Ich hab zu tun«, brüllte Abby zurück.


      Rafe, der jüngste der vier Brüder, stieg aus der Beifahrertür der Limousine. Während die übrigen Gaglianos Alltagsklamotten anhatten, trug Rafe einen dreiteiligen Anzug, in dem er aussah wie ein Mini-Gangster aus einer schlechten Fernsehserie. Mrs Gagliano zufolge machte er gerade irgendeine Phase durch. Jetzt stellte Rafe sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Deirdre etwas ins Ohr. Sie nickte.


      »Ab-i-gail Gagliano!«, kreischte Deirdre. »In diesem Auto sitzt deine Mutter. Sie will, dass du deinen Arsch hierher bewegst! Wir sind schon zu spät für Onkel Vitos Feier und wir gehen nicht ohne dich!«


      »Da wird gerade dein Arsch ausgerufen«, sagte Finn.


      »Ich schwöre, ich ziehe aus, sobald ich achtzehn bin«, sagte Abby. »Tea … kommst du mit allem zurecht?«


      »Alles klar«, sagte Teagan. »Wirklich.«


      »Warum sollte sie nicht zurechtkommen?«, fragte Finn.


      »Sie hat heute einen schlechten Tag.« Abby starrte ihn an. »Wir beide werden unser Gespräch später fortsetzen.«


      »Hatten wir gerade ein Gespräch?«, fragte Finn. »Ich dachte, du hast mich mit Weihwasser abgeduscht.«


      »ABIGAIL GAGLIANO!«


      »ICH KOMME!«, schrie Abby zurück. »Dann hättest du ein bisschen genauer zuhören sollen. Wir sprechen uns noch.« Sie stapfte auf die Limousine zu.


      »Und die ist deine beste Freundin?«, fragte Finn.


      »Wir sind wie Schwestern«, sagte Teagan.


      »Fahren die immer in einer Limousine rum?«


      »Die Firma gehört einem ihrer Onkels. Abbys Cousin Leo fährt für ihn und manchmal bringt er die Limousine mit heim.«


      Als sie ans Buffet kamen, war kein Kuchen mehr da. Mrs Wylltson war mit dem Signieren fertig und packte ihre übrigen Bücher, Flugblätter und Stempel in Aidens roten Bollerwagen.


      »Ich habe vergessen, mein Tamagotchi zu füttern«, jammerte Aiden.


      »Das kannst du machen, wenn wir zu Hause sind«, sagte Mrs Wylltson.


      »Nein, so lange kann ich nicht warten. Wenn ich es jetzt nicht füttere und das Kaka wegmache, stirbt es.«


      »Ich gehe mit ihm nach Hause, Mom«, sagte Teagan. Sie konnte heute keinen Todesfall mehr ertragen, und wenn es nur ein Pixel-Toter war.


      »Dann nimm doch auch gleich den Wagen mit. So muss ich eine Sache weniger im Auge behalten. Dad und ich kommen, sobald wir hier aufgeräumt haben.«


      »Ich nehme ihn.« Finn nahm die Deichsel des Bollerwagens.


      Super. Jetzt musste sie mit Finn nach Hause gehen. Mit Abby zwischen ihnen war es erträglich, aber jetzt würde sie sich wohl wieder mit dem Gefunke und Gekribbel herumschlagen müssen. Nicht heute.


      Teagan versuchte, so schnell zu gehen, dass er nicht nachkam, aber es funktionierte nicht. Er hatte längere Beine und es sich in den Kopf gesetzt, neben ihr zu gehen. Immerhin musste sie sich deshalb nicht unbedingt gesprächig geben. Er sah sie ständig aus dem Augenwinkel an, und Teagan tat so, als würde sie es nicht merken.


      »Hier lang«, sagte Aiden, als sie halb zu Hause waren. Er machte Piep-böb-böb wie in einem Videospiel und zeigte auf einen schmalen Fußweg. »Das geht schneller.«


      »Ganz sicher?«, fragte Finn.


      »Ja, ich hab das einmal Dad gezeigt und jetzt gehen wir mit Dad und Lennie immer so. Das ist unsere Abkürzung. Wir müssen uns doch beeilen.«


      »Sieht gar nicht so aus, als ginge es in die richtige Richtung«, sagte Finn.


      »Wird schon stimmen, wenn Aiden es sagt«, sagte Teagan. Schneller zu Hause zu sein, wäre prima. Wenn Finn nicht in sein Zimmer ging, konnte sie immerhin in ihres. Um da zu bleiben, bis sie sich überlegt hatte, wie sie mit diesem Chemiekram umgehen sollte. »Wir nennen ihn auch unsere Brieftaube.«


      »Ich bin keine Taube!«


      »Dann eben ein menschliches Navi. Er verläuft sich nie.«


      »Ja, ja«, sagte Aiden. »Ich verlaufe mich nie.« Er ging voraus, sein Wolfschwanz wackelte hinter ihm her.


      Die Gasse führte hinter den trendigen Geschäften an der Clark Street vorbei, aber die Gebäude sahen von hinten ganz anders aus. Ein paar Fenster waren zerborsten, andere zugenagelt. Da gab es große Müllcontainer, ein paar standen offen wie Mäuler, die so voll waren, dass sie nicht mehr kauen konnten. Schachteln und anderer Müll ragten heraus, bei anderen waren die Klappen zugepresst wie schmale Lippen. Alle stanken. Aiden ging voraus, als wüsste er ganz genau, wo er hinwollte.


      Der Fußweg kreuzte eine Hinterstraße und einen anderen Fußweg, wo eine streunende Katze knurrend über einem Haufen Hühnerknochen hockte.


      Teagan blinzelte zu Finn hinüber. »Erzählst du mir noch etwas von dem Cat Sídhe?«


      »Hat deine Nachfrage irgendwas damit zu tun, dass du einen schlechten Tag hast?«


      »Vielleicht.« Teagan erzählte ihm von Tiny Tiddly und der gruseligen Katze im Affenhaus.


      »Klingt nach einem Cat Sídhe, ziemlich eindeutig. Die Traveller bekommen oft Sachen in die Schuhe geschoben, die ein Cat Sídhe angestellt hat. Es macht diesen Kreaturen geradezu Spaß, uns das Leben zu verderben. Aber ist dir das vorher noch nie passiert? Sonderbar.«


      »Können Traveller diese … Katzen sehen?«


      »Die meisten verfügen nicht über das zweite Gesicht«, sagte Finn. »Aber sie wissen von diesen Viechern. Wie gesagt, Cat Sídhe machen Ärger. Stellen Fallen.«


      »Aber du siehst sie?«


      »Ich bin der Mac Cumhaill.« Finn zuckte mit den Achseln. »Das gehört mit zum Fluch.«


      »Was für ein Fluch?«


      »Dein Dad hat dir die Geschichte doch gerade erst vorgelesen«, sagte Finn. »Fear Doirich hat meine Familie für alle Zeiten verflucht. Sonderbar, dass du vorher noch nie einen gesehen hast, obwohl du das zweite Gesicht hast. Und wenn nicht, wie konntest du dann das Viech an der Bushaltestelle sehen?«


      Aiden war stehen geblieben, und Teagan konzentrierte sich derart auf Finn, dass sie fast in ihn hineinlief.


      »Lennie?«, flüsterte Aiden.


      Zehn Meter weiter drängten sich drei Jungs um Lennie, der an einer Ziegelmauer lehnte. Teagan hatte einen von ihnen schon in der Oberstufenhalle ihrer Schule gesehen und die anderen hier in der Nachbarschaft. Der Ältere trug sein Football-Trikot; einer der anderen hatte einen Spitzbart, und dem Dritten saß eine Baseball-Kappe falsch herum auf dem Kopf. Sie sahen aus, als wären sie die großen Brüder des Football-Trikots.


      Lennie hatte sich nicht die Schminke aus dem Gesicht gewaschen, als er aufgebrochen war, und sein Federboa-Schwanz hing ihm über den Arm. Er sah eher aus wie der Feige Löwe als wie ein Wilder Kerl.


      »Ich rede mit dir.« Der Footballer gab ihm eine Ohrfeige. »Meinst du, so geschminkt siehst du zum Fürchten aus?«


      Teagan sah, dass vorne auf Lennies Hose ein dunklerer Fleck war.


      »Hast in die Hosen gemacht, du Opfer?« Baseball-Kappe rempelte Lennie an. »Hat deine Mama dir nie beigebracht, aufs Töpfchen zu gehen?«


      Teagan holte ihr Handy heraus. Dies hier waren College-Schüler und sie würden Lennie gleich wehtun.


      »Was tust du?«, fragte Finn.


      »Ich rufe die Polizei.«


      Finn riss ihr das Telefon aus der Hand, steckte es in seine Hosentasche und schob sie und Aiden hinter den nächsten Müllcontainer.


      »Und was tust du?«, fragte Teagan.


      »Ich halte dich und den Kleinen hier raus«, sagte Finn. »Die Bullen sind eh nicht rechtzeitig hier. Geht den langen Weg heim. Ich treffe euch da.«


      »Finn!«, flüsterte Teagan. »Du hast einen gebrochenen Arm. Was, glaubst du, kannst du hier ausrichten?«


      »Ich habe dir doch gesagt«, zischte Finn, »dass ich der Mac Cumhaill bin. Ich werde tun, was zu tun ist. Jetzt geh. Ich habe jetzt keine Zeit zum Streiten. Bring deinen Babybruder weg hier.«


      Er spazierte um den Müllcontainer herum.


      Teagan nahm Aiden an der Hand und zerrte ihn auf den Fußweg zurück, aber er machte sich frei.


      »Ich bin kein Baby mehr! Ich will mit Finn mit!«


      Sie nahm ihn am Kragen und zog ihn wieder hinter den Müllcontainer, gerade als die Baseball-Kappe Lennie wieder bedrängte.


      »Du hörst jetzt auf damit«, befahl Finn.


      Alle drei Brutalos drehten sich um und sahen ihn an. Lennie wimmerte.


      »Kenne ich dich?«, fragte der Spitzbart.


      »Wir werden uns gleich kennenlernen«, versicherte Finn. »Du kannst jetzt heimgehen, Lennie.«


      »Was kann er?«, fragte der Footballer.


      »Ich habe gesagt, er kann heimgehen. Ihr seid fertig mit ihm.«


      »Das hast du gesagt?« Der Spitzbart lachte. »Tja, wir sind aber leider noch nicht fertig. Es wurde gerade erst lustig.«


      Finn schlug ihm mit der Linken auf den Mund.


      Lennie blickte verwirrt drein. Der Spitzbart genauso.


      »Geh schon, Lennie«, sagte Finn.


      »Verdammte Sch…«, setzte Spitzbart an. Finn traf ihn noch einmal.


      Lennie schlurfte langsam davon.


      Spitzbart sah seine Brüder an. »Worauf wartet ihr eigentlich, verdammt?«


      Finn war schnell. Er hatte sie alle vor sich, und Teagan konnte jedes Mal den Aufprall hören, wenn seine Faust traf. Sie schlang die Arme um Aiden, der ganz steif geworden war. Rennen. Sie sollten losrennen und Hilfe holen. Aber ihre Muskeln rührten sich nicht. Noch nie hatte sie aus solcher Nähe eine Schlägerei miterlebt. Beim Klatschen der Fäuste aufs Fleisch musste sie sauer aufstoßen.


      Aiden hielt sich die Augen zu. »No bad guys, no bad guys«, sang er vor sich hin.


      Teagan zog ihn an sich. »Lennie kommt raus«, flüsterte sie.


      Finn verschaffte Lennie Zeit. Aber mit seinem Gips in der Schlinge fehlte ihm der rechte Arm, um ihre Fäuste abzuwehren. Er versuchte, das wettzumachen, indem er auf jeden Hieb von ihnen zweimal zurückschlug.


      Der Footballer kam erst in Finns Rücken, als Lennie schon einen halben Block weit weg war. Er sprang herbei, als Finn gerade zuschlug, und fing seinen linken Arm ein.


      Teagan blickte verstört um sich, in der Hoffnung, sie würde irgendwo jemanden aus dem Fenster schauen oder in einem Hauseingang stehen sehen, irgendwen, den sie um Hilfe anrufen konnte, damit er die Polizei holte. Aber da war niemand.


      Der Footballer und die Baseball-Kappe hielten Finn fest, während der Spitzbart ihn als Boxsack hernahm.


      Als sie ihn losließen, klappte Finn zusammen. Spitzbart zielte mit einem Fußtritt auf Finns gebrochenen Arm, aber Finn drehte sich weg und bekam den Stiefel stattdessen in die Seite. Er flog fast vom Boden hoch und die Kappe und der Footballer lachten.


      »Dieser Witzbold ist fertig«, sagte Kappe.


      Bitte lass es vorbei sein. Teagan wiegte Aiden in den Armen. Lass Finn unten bleiben, bis sie weg sind. Wenn er wieder hochkommt …


      Finn schüttelte den Kopf, als wollte er sich Schweiß und Blut aus den Augen wischen, und sah sich dann nach Lennie um. Der humpelte, so schnell er konnte, davon, eine Hand hielt die nasse Hose hoch, der Schwanz schleppte hinter ihm durch den Dreck. Er war fast am Ende des Fußwegs. Wenn er es bis auf die Straße schaffte, würden ihm Leute helfen. Alle in der Nachbarschaft kannten Lennie.


      »Wenn der Witzbold fertig ist«, sagte Spitzbart, »können wir uns ja wieder das Opfer schnappen.«


      Teagan wurde schlecht. Es war nicht vorbei. Sie wollten Lennie genauso fertigmachen wie Finn.


      »He, Arschloch.« Finn hatte sich aufgerappelt.


      Spitzbart drehte sich um, als er auf die Füße kam. »Wie hast du mich gerade genannt?«


      Finn spuckte Blut an die Mauer.


      »Arschloch«, sagte er. »Und du hast es ja auf dich bezogen.«


      »Du irischer Dreckskerl«, sagte der Footballer. »Wir bringen dich um.«


      Finn brachte ein paar gute Schwinger unter, bevor die Kappe und der Footballer wieder seinen Arm packen konnten.


      »Aiden.« Teagan zog ihm die Hände von den Augen. »Du bleibst hier. Verstanden?« Er nickte, dann verdeckte er sich wieder die Augen.


      Teagan griff nach dem ersten Besten, das aus dem Müll ragte – ein Fahrradschlauch –, und während sie auf die Schläger zulief, schwang sie ihn, so heftig sie konnte. Mit einem dumpfen Klatschen traf der Schlauch die Kappe an der Wange.


      Der Kerl ließ von Finn ab und sprang zurück. »Verdammt, was …?«


      »He! Das ist Spikes’ Freundin Ko-ko-bop.« Auch der Footballer wandte sich um und Finn sackte an die Ziegelmauer. »Was macht die denn hier? Hey Baby, zeig uns dein shimmy, shimmy.«


      Teagan schleuderte das Ende des Fahrradschlauchs in seine Richtung und traf ihn im Gesicht. »Halt’s Maul!«


      »Das kleine Flittchen will spielen.« Der Footballer begann, um Teagan herumzugehen, aber Finn löste sich von der Mauer und trat zwischen sie.


      »Weißt du nicht, wann du ausgeknockt bist?«, fragte Spitzbart.


      Finn wischte sich mit dem Rücken seiner gesunden Hand den Mund ab. »Ich lass es dich dann wissen. Los, Tea. Ich hatte dir gesagt, du sollst nach Hause gehen.«


      Eine Hupe trötete und alle zuckten zusammen. Lennie musste es bis auf die Straße geschafft haben, weil ein rostiger alter Pick-up in den Fußweg eingebogen war und jetzt fast bei ihnen war. Der Fahrer lehnte sich nach vorne und starrte sie über das Lenkrad hinweg durch eine John-Lennon-Brille an. Das Radio quäkte American Pie. Wieder lehnte er sich auf die Hupe.


      »Schauen wir, dass wir hier wegkommen«, sagte der Footballer. Im Vorbeigehen rempelte er Teagan gegen die Schulter.


      Teagan und Finn drückten sich an die Mauer. Der Fahrer starrte im Vorbeifahren missbilligend auf das Blut an Finns Hemd. Der Pick-up blieb stehen und der Fahrer stieg aus. Er zog den Bollerwagen hinter dem Müllcontainer hervor, dann griff er dahinter und zog auch Aiden heraus. Er hob ihn hoch und musterte ihn.


      »He!«, schrie Teagan. »Lassen Sie meinen Bruder runter!«


      Der Mann blickte auf den Fahrradschlauch in Teagans Hand, dann stellte er Aiden auf den Boden, stieg in den Müllcontainer und fing an, den Inhalt durchzuwühlen. Aiden packte die Deichsel des Bollerwagens und rannte, so schnell er auf dem holperigen Boden konnte, auf sie zu.


      »Dieser Containermann hätte mich fast recycelt«, sagte er und fing an zu weinen.


      Teagan nahm ihn auf den Arm und tröstete ihn. Sie zitterte immer noch, innerlich und äußerlich.


      »Ich bin kein Baby.« Aiden schluchzte.


      »Das hätte ich nicht sagen sollen«, sagte Finn. »Ich hätte vielleicht auch geweint, wenn dieser Containermann mich gefangen hätte. Der war ganz schön gruselig.«


      »Echt?« Aiden schluckte. »Gruseliger als diese großen Jungs?«


      »Ich lüg doch nicht, Mann.« Finn lehnte noch immer an der Mauer. »Viel gruseliger.« Er wandte sich an Teagan. »Wer ist dieser Spikes?«


      »Bloß so ein Trottel aus dem Bus«, sagte Teagan. »Ich kenne ihn nicht mal. Kannst du gehen oder willst du dich in den Wagen setzen?«


      Finn musterte den Bollerwagen. »Ich glaube, ich schaffe es irgendwie, wenn du mir hilfst.«


      »Ich ziehe den Wagen.« Aiden schnappte sich wieder die Deichsel und marschierte auf dem Fußweg los. Sein Wolfschwanz geriet in ein Rad, aber nachdem Teagan ihn hochgesteckt hatte, schaffte er es ganz allein.


      Teagan legte Finn ihren Arm um die Taille, um ihn zu stützen, und er hängte sich mit seinem gesunden Arm an ihre Schulter. Auch das Adrenalin, das sie innerlich so zittern ließ, hatte die Chemie nicht ausgeschaltet. Finn anzufassen, fühlte sich nicht gut an: Es fühlte sich himmlisch an.


      »Du hast gerade die richtige Größe zum Umarmen.« Finn zog sie näher an sich. »Das ist schön zu wissen.«


      »Du kannst allein gehen.« Teagan begann, sich loszumachen.


      »Au! Lass nicht los«, sagte Finn. »Sonst falle ich, wirklich. Du kannst mich auf mein Zimmer schicken, wenn wir daheim sind, Süße.«


      »Bist du sicher, dass du nicht allein gehen kannst?«


      »Finn lügt nicht«, versicherte ihr Aiden. »Er hat Lennie gerettet. Er ist der Mac Cumhaill.«


      »Verstehe«, sagte Teagan. »Du bist irgend so ein verfluchter irischer Robin Hood.«


      »Nee«, sagte Finn und zuckte zusammen. »Reiche-bestehlen, das ist ein Goblin-Spiel.«
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      Ein Straßenkampf?« Mr Wylltson sah prüfend in Finns geschwollenes Auge. »Solche Sachen regelt man mit Worten. Nutzt euren Verstand!«


      »Tut mir leid, John«, sagte Finn. »Wenn ich ein Büchermann wäre wie du, hätte ich es vielleicht versucht. Dabei wollte ich eure Tochter auf keinen Fall mit reinziehen. Ich habe Tea und Aiden befohlen, nach Hause zu gehen.«


      »Ich habe mich selbst mit reingezogen.« Teagan reichte Finn einen neuen Kühlbeutel. »Und übers Reden waren sie schon hinaus, als wir kamen, Dad.«


      »Ihr habt das genau richtig gemacht.« Mrs Wylltsons Augen blitzten. »Alle beide. Ich hätte denen selbst eins draufgegeben, wenn ich da gewesen wäre. Sich diesen armen Jungen vorzuknöpfen! Nächstes Mal steckst du einen Stein in den Fahrradschlauch, Tea. Dann bringt es mehr. Immer mitdenken, auch wenn du schon mittendrin steckst. Nutz dein Hirn, Kleine.«


      »Aileen!«, sagte Mr Wylltson. »Ermuntere sie nicht noch zur Gewalt. Es gibt auch zivilisierte Möglichkeiten, mit so etwas fertigzuwerden.«


      »Sie haben genau das Richtige getan«, sagte Mrs Wylltson und zog Finns Hemd hoch, um seine Rippen zu inspizieren. »Und das weißt du, John.«


      »Du sagst, du weißt nicht, wie sie heißen, Tea?«, fragte Mr Wylltson.


      »Ich habe einen von ihnen schon mal an der Schule gesehen«, sagte Tea. »Aber ich weiß keine Namen.«


      »Rippen sind jedenfalls nicht gebrochen«, sagte Mrs Wylltson.


      »Nee.« Behutsam fasste sich Finn an die Seite. »Ich dachte es zuerst, aber sie haben mir nur den Wind rausgetreten. Ein paar blaue Flecke kriege ich mit Sicherheit.« Er hatte gerade sein Hemd wieder heruntergezogen, als Mrs Santini hereinstürzte.


      »Lennie und seine Mom sind da«, sagte Aiden, der hinter ihr in die Küche kam. »Ich habe sie reingelassen.«


      Lennie hatte sich eine andere Hose angezogen, hatte also keinen Schwanz mehr, aber er war immer noch geschminkt wie der Wilde Kerl. Er lehnte sich an die Wand und rutschte daran hinunter, bis er auf dem Boden saß. Teagan wusste genau, wie er sich fühlte. Auch ihre Knie waren immer noch weich. Aiden legte die Arme um Lennie und fing an, ihm Sachen ins Ohr zu flüstern.


      Mrs Santini stand im Türrahmen und betrachtete Finn eine halbe Minute lang mit der Hand auf dem Herz, bevor sie durch die Küche rauschte, die Arme um ihn schlang und ihn an ihren üppigen Busen drückte.


      »Au«, sagte Finn.


      »Mein Lennie hat es mir erzählt. Er hat mir erzählt, was du getan hast.«


      »Au.« Diesmal quietschte Finns Stimme.


      »Ich glaube, Sie tun dem Jungen weh, Sophia«, sagte Mrs Wylltson.


      Mrs Santini ließ ihn los.


      »Was immer du brauchst, komm zu mir«, sagte sie. »Eine Niere? Ich habe zwei. Geld …?« Sie zögerte. »Geld habe ich nicht. Aber sonst alles, was du willst, du brauchst nur zu kommen …«


      »Du könntest ihnen Lasagne geben«, sagte Lennie. »Aiden mag Lasagne.«


      Mrs Santini fiel der Kiefer nach unten. »Natürlich kann ich das! Warum bin ich nur selbst nicht darauf gekommen? Aileen! Kochen Sie nichts! Ich stand den ganzen Tag in der Küche, weil mein Penner von Bruder angekündigt hat, er kommt vielleicht vorbei. Ich sage ihm einfach, er soll nicht kommen. Das Essen bringe ich rüber.«


      »Das brauchen Sie doch nicht«, sagte Mrs Wylltson.


      »Natürlich brauche ich das nicht. Aber ich möchte es, ja? Jordy frisst immer wie ein Schwein, ich habe also genug gekocht.«


      »Sophia«, sagte Mrs Wylltson, »wir brauchen eigentlich kein …«


      Mrs Santini warf sich in die Brust. »Finn hat meinen Lennie gerettet. Ich habe nicht viel anzubieten, aber das wenige, was ich tun kann, das müssen Sie mich tun lassen.«


      Mr Wylltson sah seine Frau an und zuckte mit den Achseln.


      »Dann also abgemacht«, sagte Mrs Santini.


      Aiden und Lennie klatschten einander ab.


      »Komm, Lennie.« Mrs Santini zog ihn hoch. »Ich muss ein bisschen telefonieren, während ich den Salat fertig mache. Ich sage allen, dass wir einen Helden in der Straße haben. Einen Helden!«


      »Sophia«, sagte Mr Wylltson, »es gibt eines, was Finn wirklich braucht.«


      »Sagen Sie es«, sagte Mrs Santini, »es gehört bereits Ihnen.«


      »Er braucht Stillschweigen über diese ganze Sache. Wenn seine Betreuerin vom Jugendamt mitkriegt, dass er eine Schlägerei hatte, ist es ganz egal, ob er damit Lennie gerettet hat. Dann buchtet sie ihn ein.«


      Mrs Santinis fleischiges Gesicht erschlaffte vor Staunen, dann fasste sie sich und errötete vor Empörung. »Die würden einen Heiligen in den Knast stecken?«


      »Ja«, sagte Mr Wylltson. »Das würden sie.«


      »Meine Lippen«, Mrs Santini tat so, als schlösse sie einen Reißverschluss, »sind für immer versiegelt. Kochen Sie nicht, Aileen. Ich bin gleich wieder da.«


      »Wie lange ist ›für immer‹?«, fragte Aiden, als sie weg war.


      »In diesem Fall«, antwortete Mr Wylltson, »wahrscheinlich eine Woche.«


      Finn war wieder sauber, als Mrs Santini zurückkam, im Gepäck Lasagne, Calamari, frittierte Auberginen, Grissini, grünen Salat, Tiramisu – und Lennie, diesmal ohne jede Spur eines Wilden Kerls im Gesicht. Er hatte eine Herrentasche dabei, die aussah wie Aidens. Er und Aiden setzten sich an den Tisch und verglichen den Inhalt. Aiden musste Lennie im Park gezeigt haben, was sich in seinem Survival-Pack befand; Lennie hatte die obligatorischen Socken und den Tesafilm, aber Aiden zog noch eine Flasche Parfüm aus Lennies Set heraus.


      »Das passt nicht«, sagte er. »Das ist für Mädchen. Man nimmt aber bloß Jungszeug mit. Schau.« Er leerte seine Tasche auf den Tisch. Er hatte ein Paar Socken, seinen Tesafilm, ein stumpfes Taschenmesser, zwei Gummis, um Fallen zu basteln, einen eiförmigen Stein und sein Tamagotchi, das zwar krank, aber noch am Leben gewesen war, als sie endlich heimgekommen waren.


      »Nimm das vom Tisch, Aiden«, sagte Mrs Wylltson. »Wir decken hier fürs Abendessen.« Sie legten das feine Porzellan auf, damit es zu der Kristallschüssel und dem Vorlegbesteck passte, das Mrs Santini mitgebracht hatte. Teagan und ihre Mutter deckten den Tisch, und Mr Wylltson segnete die Runde und das Mahl und dankte den Händen, die es bereitet hatten. Sobald er fertig war, übernahm Mrs Santini.


      Sie reichte die Teller herum, als wäre sie ein Dirigent und das Essen ihre Symphonie. Lennie griff vor Aiden vorbei nach einem Grissino und sie klapste ihm auf die Hand.


      »Was sind denn das für Manieren! Reich das Essen weiter.«


      Mrs Wylltson hielt mitten in der Luft mit ihrer Gabel voller Calamari inne, legte sie zurück auf den Teller und blickte mit gerunzelter Stirn auf das Bild von Ginny Greenteeth in der Ecke.


      »Aileen«, sagte Mrs Santini, »ist mit dem Essen alles in Ordnung?«


      »Alles bestens. Entschuldigt mich nur kurz.« Sie stand auf und begann, die Küchenschubladen zu durchsuchen.


      »Was ist denn so wichtig, dass Sie vom Essen aufstehen müssen?«, fragte Mrs Santini.


      »Inspiration«, erwiderte Mrs Wylltson. »Die Wörter waren mir vorhin schon bei der Signierstunde im Kopf herumgeschwirrt, und ich dachte, ich hätte sie verloren. Da sind sie wieder. Ah!« Sie hatte einen Stift gefunden. »Esst ihr nur weiter.« Sie hatte schon losgeschrieben. »Ich will das nur schnell festhalten.«


      Mrs Santinis Mundwinkel zeigten nach unten. »Lennie, reich Finn den Salat. Sein Teller ist leer. Ich glaube, er mag mein Essen nicht …«


      Aiden kreischte.


      Lennie hatte eben die Salatschüssel hochgenommen und schleuderte sie in die Luft. Finn sprang auf und fing die Schüssel mit einer Hand auf, aber der Salat mit der süßsauren Zwiebelsoße regnete auf den Tisch herab.


      »Heilige Muttergottes.« Mrs Santini bekreuzigte sich. »Was ist los?«


      »Ein Schatten.« Aiden reckte den Finger. »Da war ein Schatten neben Mom.«


      »Ein … Schatten«, sagte Mr Wylltson. Aiden nickte, das Entsetzen war ihm ins Gesicht geschrieben.


      »Wie der Peter-Pan-Schatten, den du neulich abends gemacht hast?«, fragte Teagan.


      »Nein«, sagte Aiden. »Gruseliger. Er hatte solche Ohren.« Er legte die Hände an den Kopf, die Finger aneinander und die Daumen eingeklappt.


      »Ein Hasenschatten?«, fragte Mrs Santini.


      »Das war kein Hase«, sagte Aiden. »Hasen sind nicht gruselig.«


      »Nein, stimmt«, sagte Lennie, »nicht gruselig.«


      »Da ist kein Schatten«, sagte Teagan. »Was hätte denn den Schatten werfen sollen?«


      »Da war aber einer«, beharrte Aiden. »Und keiner hat ihn geworfen. Es war einfach ein Schatten von allein.«


      Finn hielt die Salatschüssel an die Brust geklammert und musterte Aiden. Mrs Santini sammelte sich Kopfsalat vom Schoß, und Lennie sah aus, als würde er gleich losheulen.


      »Da hat jemand einen sehr anstrengenden Tag hinter sich.« Mrs Wylltson legte ihren Stift ab. »Voller Wilder Kerle, Containermänner und sonstiger Sperenzchen. Ich glaube, er ist müde.«


      »Bin ich nicht«, sagte Aiden. »Red nicht von mir, als wäre ich ein Baby. Ich bin kein Baby.«


      »Natürlich nicht«, sagte Mr Wylltson. »Und deshalb finde ich, du solltest ein bisschen männlicher kreischen. Wie wäre es … mit einem Tarzanschrei. So ungefähr.«


      Teagan legte sich die Hände auf die Ohren, als er es vormachte.


      »John Paul Wylltson«, sagte Mrs Wylltson, »untersteh dich, mir Elefanten an den Tisch zu rufen.«


      Mr Wylltson gab sich beleidigt. »Straßenprügel sind in Ordnung, aber Elefantenrufen nicht?«


      »Nicht bei Tisch.« Sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl, nahm ein Salatblatt und biss hinein.


      »Tja, Sophia«, sagte sie, »ich glaube, das hier ist der beste gemischte Salat, den ich je gegessen habe.«


      »Siehste.« Lennie sah seine Mutter an.


      »Mein Spezialrezept.« Mrs Santini winkte ab. »Eher gemischt als Salat.«


      »Das war ein wunderbarer Catch.« Mr Wylltson nahm Finn die Salatschüssel ab.


      »Danke, John.«


      »Ich habe es aber wirklich gesehen«, sagte Aiden, als Finn sich wieder an den Tisch setzte. »Aber keiner glaubt mir.«


      »Weil es nicht sein kann«, sagte Mrs Santini.


      »Nur nicht so voreilig.« Mr Wylltson tätschelte Aiden den Kopf. »Um unseren großen Shakespeare zu zitieren: Es gibt mehr Ding im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt.«


      »Und was heißt das?«, fragte Aiden.


      »Das heißt, dass du vielleicht einen Schatten siehst, den sonst keiner sieht.«


      »Echt?«, fragte Aiden.


      »Natürlich müsstest du unbedingt noch weiteres Beweismaterial zusammentragen«, sagte Mr Wylltson. »Außerordentliche Behauptungen erfordern außerordentliche Beweise.«


      »Ich finde, dieses außerordentliche Essen erfordert jetzt unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.« Mrs Wylltson holte sich noch ein Blatt Salat. »Entschuldigen Sie, Sophia.«


      Sie sammelten die restlichen Blätter vom Tisch, und als sie damit fertig war, lachten wieder alle.


      Alle außer Finn. Er aß ruhig vor sich hin, musterte nacheinander jedes Gesicht am Tisch. Er sah nicht weg, errötete nicht einmal, als Teagan ihn ertappte, wie er sie anstarrte. Sein Gesicht war reglos und ein bisschen traurig.


      Als die Santinis gegangen und die Gebete gesprochen waren, lag Teagan im Bett, die Decke bis an die Nase hochgezogen. Es fühlte sich an, als hätte sie an einem Tag drei Wochen durchlebt, und zwar keine guten Wochen. Ihre Augen liefen wieder über, als sie sich an Tiny Tiddly und das Blut auf seiner kleinen Schnauze erinnerte. Immer wieder musste sie an die Gestalt an der Bushaltestelle denken, mit diesem schrecklichen, zu einem Grinsen verzogenen Mund. Je länger sie darüber nachdachte, desto deutlicher hatte sie das Bild vor Augen. Aber das konnte doch nicht echt gewesen sein?


      Es gibt mehr Ding im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt.


      War nicht Tiny Tiddlys zerquetschter Körper ein außerordentlicher Beweis für … irgendetwas?


      Es war nach Mitternacht, als Teagan aufwachte. Sie war in kalten Schweiß gebadet und erschauerte noch in Erinnerung an ihre Träume. Sie hatte geträumt, dass sie rannte, gejagt von etwas mit einem blutigen Maul und gluthellen Augen. Ein Geräusch in der Wand ließ sie hochschrecken. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass Finn hinter der Täfelung die Dienstbotentreppe hinuntertappte. Sie wartete darauf, die Tür neben dem Bad aufgehen zu hören, aber vergeblich. Ins Bad wollte Finn also nicht.


      Teagan warf ihre Decke zurück und rannte die Stufen hinunter.


      Finn stand an der Hintertür, sein Survival-Pack über der Schulter.


      »Gehst du?«


      »Ja.«


      »Aber … warum?«


      »Weil die Cat Sídhe nicht das Schlimmste sind von allem, was mich verfolgt, Tea. Tut mir leid, dass ich sie hergebracht habe.«


      »Also gibt es wirklich Schatten, die keiner wirft?«


      »Ja, und ich hoffe sehr, dass dein Bruder nicht wirklich einen gesehen hat. Das Beste, was ich für Aiden … und für dich … tun kann, ist zu gehen. So wie Mamieo immer von Tante Aileen geredet hat, dachte ich, ihr hättet schon vorher mit Goblins zu tun gehabt. Hätte ich gewusst, dass das nicht so ist, wäre ich nie gekommen.«


      »Meinst du, sie gehen mit dir wieder weg?«


      »Bestimmt. Ich mache es ihnen leicht, ich gehe nachts im Dunklen über die Fußwege. Sie werden mir schon nachkommen. Du weckst doch keinen?«


      »Nein.«


      »Du bist klasse, echt.« Er schob ihr mit den Fingerspitzen das Haar aus dem Gesicht und steckte es ihr hinter das Ohr. Teagan fühlte einen Stromschlag, und ihre Haut wurde heiß, wo seine Finger sie berührten. »Kann ich dich küssen, Kleine?«


      »Nein«, sagte Teagan.


      »Nein?« Er klang erstaunt.


      »Mein Plan hat sich nicht geändert.«


      Finn nickte. »Wahrscheinlich ist das auch besser so. Habe mich gefreut, dich kennenzulernen, Teagan Wylltson.«


      »Finn!«, sagte Teagan, als er die Tür öffnete. »Was passiert, wenn die Goblins dich fangen?«


      »Die fangen mich nicht.« Finns Lächeln blitzte weiß durch die Dunkelheit, die geschwollenen Lippen schmälerten es etwas. »Ich bin der Mac Cumhaill, weißt du noch?«


      »Und Sie haben keine Ahnung, wohin er gegangen ist?« Ms Skinner äugte zu dem Polizisten hinüber, der sich Notizen machte.


      »Überhaupt keine«, sagte Mr Wylltson.


      »Der Staat wird entscheiden, was für das … Kind das Beste ist.« Ms Skinner schnüffelte. »Ich hatte ja von Anfang an meine Bedenken, ihn hierherkommen zu lassen. Steht alles in der Akte.«


      »Eine Mrs Gillhelm hat uns angerufen«, sagte der Beamte. »Offenbar wurden ihre Söhne gestern Nachmittag von einer Straßengang verprügelt. Das war ganz hier in der Nähe.«


      »Sie haben Lennie geschlagen«, sagte Aiden. »Finn hat ihn gerettet.«


      »Er war in eine Schlägerei verwickelt und Sie haben mich nicht angerufen?« Ms Skinner sah nicht eben erfreut aus.


      »Finn hat diesen Hooligans gegeben, was sie verdient hatten«, sagte Mrs Wylltson.


      »Wer ist Lennie?«, fragte der Beamte.


      »Der Junge von gegenüber«, sagte Teagan. »Seine Mutter, Mrs Santini, ist immer zu Hause. Ich bin ganz sicher, dass sie sehr gerne mit Ihnen sprechen würde.«


      »Direkt gegenüber?«


      »Ja, Sir.« Teagan zeigte durch das Vorderfenster.


      »Wenn Finn Kontakt zu Ihnen aufnimmt«, sagte Ms Skinner, »haben Sie mich unverzüglich zu verständigen.«


      »Das ist eine polizeiliche Angelegenheit.« Der Polizist warf einen Blick auf Ms Skinner, dann reichte er Mr Wylltson eine Karte. »Wir übernehmen das. Rufen Sie mich auf dem Handy an.«


      Teagan sah zu, wie der Polizist und Ms Skinner über die Straße gingen und bei Santinis klopften. Lennie machte auf und sie traten ein.


      »Tea«, fragte Mr Wylltson, »hast du das mit Absicht gemacht?«


      »Ja«, sagte Teagan.


      Zwei Minuten später ging die Tür bei Santinis wieder auf. Ms Skinner und der Polizist rannten heraus, fast fielen sie die Treppe hinunter. Mrs Santini folgte ihnen, ihre Arme wedelten, und der Hausmantel wehte im Wind, sodass man ihre gewaltigen Waden und zerfurchten Knie über den rosa Plüschpantoffeln sehen konnte. Sie wedelte immer noch mit den Armen, als die beiden sich in ihre Autos zurückzogen.


      Mr Wylltson seufzte. »Glaubt ihr, wir finden Finn schneller als sie?«


      »Keiner wird Finn finden.« Mrs Wylltson rieb sich die Schläfen. »Nicht, solange er nicht gefunden werden will. Mir tun heute alle Knochen weh. Ich gehe noch einmal ein bisschen ins Bett.«


      Mr Wylltson schmierte sich ein paar Brote für die Mittagspause, dann brachte er seiner Frau eine Tasse Kakao.


      »Kannst du heute hier sein, Tea?«, fragte er, als er aus dem Schlafzimmer kam. »Ich glaube, bei deiner Mutter ist eine Migräne im Anzug. Sie wird Hilfe mit Aiden brauchen und ich muss den ganzen Tag arbeiten.«


      Eine Stunde später tapste Mrs Wylltson in leicht unsicheren Schritten ins Wohnzimmer.


      »Mir tut alles weh, und …« Ihre Worte wurden langsamer, schleppender und schienen sich dann wieder zu ordnen. »Tá … tá mé tuirseach.«


      »Mom?«, sagte Teagan.


      »Ich weiß es noch. Oh, mein Gott, Roisin. Ich habe es versprochen! Tá áthas fearg, Roisin. Tá áthas fearg!« Ihre Knie knickten ein und sie kippte nach vorne.


      »Mom.« Teagan hockte sich neben ihr auf den Boden. »Mom!« Sie rührte sich nicht. »Aiden!«, schrie Teagan. »Mein Telefon liegt in meinem Zimmer. Hol es!«


      Sie wählte den Notruf, während Aiden neben seiner Mutter kauerte und ihr Haar glatt strich. Sobald der Notarzt unterwegs war, rief Teagan ihren Vater auf der Arbeit an und berichtete, was passiert war.


      Als die Sanitäter Mrs Wylltson auf einer Trage hinaus brachten, lehnte sich Aiden an Teagan und vergrub sein Gesicht in ihrer Bluse. Sie legte die Arme um ihn.


      »Es wird alles wieder gut.«


      »Nein, Tea, wird es nicht«, flüsterte Aiden. »Der Schattenmann hat sie angefasst. Gestern Abend, als sie schrieb, hat er sie angefasst. Ich hätte ihn davon abbringen sollen.«


      »Wie hättest du einen Schatten davon abbringen wollen?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Aiden und begann zu weinen.
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      Teagan?« Molly reichte ihr das Analysis-Blatt. »Alles klar?«


      Teagan nickte. Sie konnte ihre Augen nicht vom Fenster abwenden. Teagan hielt die Luft an, als die Frau da draußen sich umdrehte … und dann atmete sie weiter.


      »Oh.« Molly hatte sich umgedreht und war Teagans Blick gefolgt. »Sie sah aus wie deine Mom, oder?«


      »Bloß von hinten.«


      »Du bist nicht verrückt«, sagte Molly sanft. »Als mein Bruder gestorben war, habe ich ständig gedacht, ich würde ihn auf der Straße sehen. Manchmal geht mir das immer noch so. So ist das, wenn man jemanden verliert.«


      Teagan nickte.


      Aileen Wylltson hatte in einem tiefen Koma gelegen, als der Krankenwagen die Notaufnahme erreichte. Sie starb drei Tage später, während Tea und Aiden an ihrem Bett saßen und John Wylltson ihr die Hand hielt. Sie war nicht einmal mehr aufgewacht, um sich zu verabschieden.


      Es klingelte und Teagan ordnete die Blätter zusammen und steckte sie in ihr Heft. Vielleicht konnte sie ein paar Hausaufgaben nachholen, es war ja heute keine Zoostunde. Sie hatte Schwierigkeiten, ihr Gehirn wieder auf Hausaufgaben einzustellen, nachdem sie den Sommer über Aiden und ihren Dad versorgt hatte.


      Ihr Handy vibrierte und Teagan zog es aus der Jackentasche. Aiden. Es würde alles so viel einfacher werden, wenn er erst schreiben und SMS verfassen konnte.


      Sie klappte es auf. »Aiden? Was ist?«


      »Tea?« Seine Stimme war kaum ein Flüstern. »Ich brauche dich. Komm schnell!«


      »Bist du bei Mrs Santini?«


      »Ich bin zu Hause.«


      »Wo ist Dad?«


      »Ich weiß nicht. Ich verstecke mich im Klo.«


      »Geh raus aus dem Klo und wieder zu Mrs Santini.«


      »Ich kann nicht. Die Skinner ist hier.«


      »Bist du sicher, dass Dad nicht da ist?« Teagan warf einen Blick auf die Uhr. Er sollte für diesen Termin mit Ms Skinner eigentlich zu Hause sein.


      »Er ist aber nicht da. Ich brauche dich, Tea!«


      »Gibt’s Probleme?«, fragte Molly. »Ich kann dich nach Hause fahren, wenn du willst.«


      Mit dem Auto war es nur eine Viertelstunde.


      »Okay, ich komme, Aiden. Warte einfach. Ich bin gleich da.« Teagan legte auf. »Danke, Molly.«


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Dad hat gerade einen Termin verpasst«, sagte Teagan, während sie seine Handynummer wählte. »Ich muss nach Hause und mich um meinen Bruder kümmern.« Es sprang direkt die Mailbox an. Also legte sie auf und wählte die Nummer in der Bibliothek.


      »Mr Wylltson ist nicht von der Mittagspause zurückgekommen, Tea«, sagte die Bibliothekarin. »Wir warten schon seit Stunden auf ihn.«


      Teagan fing an, Mrs Santinis Nummer zu wählen, aber dann ließ sie es bleiben. Mrs Santini würde sich Sorgen machen, wenn sie merkte, dass Aiden weg war. Und sie würde in die Luft gehen, wenn sie Ms Skinner auf der Eingangstreppe sitzen sah. Sie hatte ihr nie verziehen, wie sie sich Finn gegenüber verhalten hatte.


      Molly packte ihren Rucksack fertig. »Ich muss ein paar Bücher abgeben. Treffen wir uns auf dem Parkplatz.«


      Teagan drängte sich durch die Schülermassen in der Aula. Die Schule war dieses Jahr derart überfüllt, dass der Abschlussjahrgang sich sogar die Spinde teilen musste. Abby war schon am Schrank, als Tea kam.


      »Willst du mit zum Smash Pad kommen? Ich mache eine Ausstellung. Wir hängen falsche Nägel auf, genau wie in einer richtigen Kunstgalerie.«


      »Kann nicht.« Teagan griff an Abby vorbei nach ihrem Literaturbuch. »Ich muss nach Hause.«


      »Hat dein Chorknabe wieder Ärger?«


      Aiden ging seit einem ganzen Monat in die erste Klasse und er hatte dort noch nicht gesprochen. Nicht ein Wort. Seiner Lehrerin nach befolgte er keine Anweisungen. Er saß nur da und summte vor sich hin oder spazierte durch das Klassenzimmer. Teagan wusste nicht recht, wie das bis zu Ms Skinner gedrungen war, aber sie hatte angerufen, um einen Termin mit Mr Wylltson zu vereinbaren, bei dem sie die Lage diskutieren wollte. Das war der Termin, den er soeben verpasst hatte.


      »Ja«, sagte Teagan.


      Abby runzelte die Stirn. »Angel hat sein Auto. Er könnte dich nach Hause fahren.«


      »Danke«, sagte Teagan. »Ich hab schon wen. Molly fährt in dieselbe Richtung. Ich muss los, aber ich ruf dich an.«


      »Hey«, schrie Abby ihr nach, »ich brauche Schuhe für den Tanz. Kann ich deine Tanzschuhe haben?«


      »Klar.« Teagan winkte. »Komm nach der Arbeit vorbei.«


      »Danke fürs Mitnehmen«, sagte Teagan, als Mollys sonnengelber Beetle vor ihrem Haus hielt. »Ich bin dir was schuldig.«


      »Du kannst mir in Analysis helfen.« Molly lachte. »Bis morgen.«


      Ms Skinner saß nicht auf der Treppe. Aus Gewohnheit steckte Teagan ihren Schlüssel ins Schloss, aber es war nicht abgesperrt.


      Als sie hereinkam, hörte sie aus der Küche eine Stimme.


      »Hat dein Vater diese Klotür abgesperrt?«


      Was hatte Ms Skinner im Haus zu suchen?


      Aiden sprang auf und rannte zu Teagan, sobald sie hereinkam.


      »Sie hat mich erwischt, Tea«, sagte er. »Ich musste niesen.«


      »Du hättest bei Mrs Santini bleiben sollen«, sagte Teagan.


      »Sie kocht Kohl!«, fiel ihr Aiden ins Wort. »Das stinkt.«


      »Dieses Kind war in der Toilette eingesperrt. Und er weigert sich, mit mir zu sprechen. Hat er Strafe angedroht bekommen, wenn er etwas zu mir sagt?«


      »Aiden, hast du dich selbst im Klo eingesperrt?«, fragte Teagan, die noch immer zu begreifen versuchte, was hier los war.


      »Das ist das beste Versteck, wenn ein Elvis-Imitator im Haus ist.«


      Aiden blitzte Ms Skinner an. Sein Entsetzen vor Elvis-Imitatoren war in abgrundtiefe Verachtung für diese Heuchler umgeschlagen, die nicht einmal eigene Musik zu bieten hatten. Jetzt war es das schlimmste Schimpfwort in seinem Repertoire.


      »Sie ist einfach hereingekommen? Du hast sie nicht hereingelassen?«


      »Ich hab dir doch am Telefon gesagt, die Skinner ist da.«


      Teagan wandte sich an Ms Skinner. »Wie sind Sie hereingekommen?«


      »Die Fragen stelle ich.« Ms Skinner war so anständig, immerhin leicht rosa anzulaufen. »Warum gibt es hier überhaupt ein Schloss außen an einer Klotür? Wie lange warst du da eingesperrt, Aiden?«


      »Das ist eine alte Kellertür, die Dad hier eingehängt hat«, sagte Teagan. »Dieses Schloss kann man von beiden Seiten bedienen. Aiden hat sich selbst eingesperrt.«


      Ms Skinner ignorierte sie.


      »Und warum bist du nicht in der Schule, junger Mann?«


      Aidens Augen glitten von ihr ab und er begann zu summen. Teagan biss sich auf die Lippen. Seine Wahl in der persönlichen Wiedergabeliste war auf Another Brick in the Wall von Pink Floyd gefallen.


      »Komm her und setz dich wieder«, befahl Ms Skinner. Aiden summte lauter.


      »Aiden ist nie allein, Ms Skinner.« Teagan zwang sich zu lächeln. Was auch immer hier los war, ihr Dad würde das regeln, sobald er hier war. Aber es war wohl besser, wenn sie die Lage schon einmal beruhigte, bevor er kam. Oder bevor Aiden anfing, laut zu singen. Wenn Ms Skinner das Lied nicht ohnehin schon erkannt hatte, war Teagan sicher, dass sie spätestens dann, wenn sie es erkannte, nicht gerade erfreut sein würde.


      »An seiner Schule ist heute eine Lehrerfortbildung. Aiden sollte eigentlich gegenüber bei Mrs Santini sein. Wahrscheinlich hat sie nicht gemerkt, dass er nach Hause gegangen ist.«


      »Dieses Kind braucht einen Eingriff von außen«, sagte Ms Skinner, als sei Aiden gar nicht da. »Hier ist offenkundig etwas nicht in Ordnung. Bei eurer Familiengeschichte … muss er einmal getestet werden.«


      Jetzt war es vorbei mit der Freundlichkeit.


      »Haben Sie sich selbst Eintritt verschafft?«, fragte Teagan. »Ich weiß, dass Aiden die Vordertür nicht offen gelassen hat.«


      Ms Skinner presste die Lippen aufeinander. »Mr Wylltson und ich waren heute verabredet. Als er auf mein Klingeln nicht reagiert hat, dachte ich, es könnte etwas nicht in Ordnung sein. Und offensichtlich lag ich mit meiner professionellen Intuition nicht falsch. Weißt du, wo euer Vater ist?«


      »Er müsste bei der Arbeit sein.«


      »Ich habe gerade bei ihm in der Bibliothek angerufen. Sie wissen nicht, wo er ist.«


      »Ich werde ihm ausrichten, dass Sie hier waren.« Teagan wandte sich Richtung Tür. »Da er nicht hier ist, sollten Sie wohl besser gehen.«


      »Dieses Kind war ohne Aufsicht.«


      »Jetzt ist er unter Aufsicht. Und ich bin ganz sicher, dass Mrs Santini mit Vergnügen bezeugen wird, wo er hätte sein sollen.«


      Ms Skinner blickte sie verärgert an. »Sag deinem Vater, dass ich morgen um Punkt zwei Uhr hier sein werde. Und ich würde auf meinen Tonfall achten, wenn ich du wäre, junge Dame.«


      »Ich würde darauf achten, nirgends einzubrechen, wenn ich Sie wäre«, sagte Teagan. »Sie hatten kein Recht, unser Haus zu betreten.«


      »Ich bin nirgends eingebrochen. Die Tür war nicht zugesperrt und ich bin in offiziellem Auftrag hier. Du bist siebzehn, wenn ich mich richtig erinnere. Ich kann deinen Bruder und dich mit einem einzigen Telefonat hier herausholen lassen.«


      »Es gibt keinen Grund, irgendjemanden hier herausholen zu lassen.«


      »Du könntest ein Jahr lang im Kinderheim schmoren, bis dein Vater das bewiesen hat. Sag ihm, er soll mich morgen nicht warten lassen. Mir gefällt gar nicht, was ich hier gesehen habe.«


      Teagan hielt ihr demonstrativ die Haustür auf und musste sich zurückhalten, um sie nicht hinter ihr zuzuknallen.


      »Die Skinner hat gesagt, Moms Bilder wären schlecht«, sagte Aiden.


      »Sie war im Keller? Wozu das denn?«


      Aiden zuckte mit den Achseln. »Wo ist Dad?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Teagan. »Komm, wir gehen ihn suchen.« Sie prüfte, dass beide Türen gut abgesperrt waren, als sie gingen – nur für den Fall, dass die Skinner beschloss, noch einmal hier herumzuschnüffeln.


      »Ich will nicht in den Park«, sagte Aiden. »Die Bäume weinen immer noch.«


      »In Ordnung«, beruhigte ihn Tea. »Wir gehen rauf ins Bibliotheksmagazin. Wir können aus dem Fenster schauen, ob er im Park ist. Aber erst müssen wir mit Mrs Santini reden.«


      Lennie machte auf, als Teagan klopfte. Mrs Santinis Wangen waren rot von der Hitze in der Küche, aber sie wurden noch roter, als Aiden erklärte, wo er gewesen war.


      »Ich dachte, du machst ein Nickerchen«, sagte sie. »Ich weiß gar nicht, was ich deinem Vater sagen soll.«


      »Er macht Ihnen schon keinen Vorwurf«, beruhigte Teagan sie. »Ich sage Dad, was passiert ist.«


      Aiden stampfte auf dem Fußweg zur Bibliothek auf jeden Riss und auf den größeren drehte er sogar noch den Fuß hin und her. »Versuchst du, Bärenheere wachzurufen wie Christopher Robin in deinem Lieblingsgedicht?«, fragte Teagan. Bei A. A. Milne lauerten einem hinter den Straßenecken gefräßige Bären auf, wenn man auf die Fugen zwischen den Pflastersteinen trat.


      »Ja«, sagte Aiden. »Aber sie werden nicht mich fressen. Ich setze sie auf die Skinner an.«


      »Mach dir um die keine Gedanken. Dad redet mit ihr und dann wird alles gut.«


      »Du solltest das nicht dauernd sagen«, sagte Aiden. »Es wird nie alles gut.«


      »Doch«, sagte Teagan. »Aber du musst den Leuten in die Augen sehen, wenn sie mit dir reden. Auch Leuten wie Ms Skinner oder deiner Lehrerin. Sonst denken sie, dass mit dir etwas nicht in Ordnung ist.«


      »Ich bin nicht so wie sie«, sagte Aiden.


      Das stimmte allerdings. Aiden war definitiv sein eigenes Geschöpf. Ihr Dad sagte, er hätte eine große Ähnlichkeit mit Aileen, als er sie kennenlernte, denn auch sie hielt sich damals nur an Regeln, die ihr einleuchteten. In der Schule leuchtete Aiden offenbar nichts ein.


      »Kannst du aber in der Schule nicht wenigstens so tun, als wärst du wie die anderen? Sieh es als Spiel. Ich wette, es gibt Sachen in der Schule, die du wirklich mögen würdest, wenn du es nur mal versuchst.«


      »Leider nein.« Aiden stampfte fest auf einen weiteren Riss und Teagan musterte seinen blonden Lockenkopf. Es musste irgendeine Möglichkeit geben, ihn dazu zu bringen, dass er der Schule eine Chance gab.


      Plötzlich standen ihr auf dem Arm die Haare zu Berge. Finn. Keine Frage. Sie wusste, dass er irgendwo in der Nähe war. So nah, dass sie erschauerte. Er war weder auf den Stufen zur Bibliothek noch auf der Straße. Sie musterte das Gebüsch unter den Fenstern und sah ihn dort ganz reglos im Schatten sitzen.


      Er trug Jeans, Schnürstiefel, ein T-Shirt mit herausgetrennten Ärmeln und ein zum Piratentuch geknotetes Bandana. Ein keltisches Tattoo wand sich um seinen Bizeps. Das hatte er vorher noch nicht gehabt. Und auch nicht die Narbe auf der Wange.


      »Finn?« Teagan fasste Aiden an der Schulter.


      »Höchstpersönlich.«


      Finns rechter Arm war auch da, wo der Gips gesessen hatte, sonnengebräunt, und er wirkte älter. Älter und ein bisschen … gefährlich. Teagan sah sich vorsichtig um.


      »Solltest du nach Goblins Ausschau halten, es sind keine da.« Er stand auf, klopfte sich den Staub von der Hose und trat in die Sonne. Es war Finn, aber nicht derselbe Finn. Sein freundliches Lächeln war fort und in seinen Augen stand ein anderer Blick. Ein wachsamer Blick.


      »Ich erinnere mich an dich«, sagte Aiden. »Du bist der Mac Cumhaill. Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


      Finn fuhr mit dem Daumen über die Narbe. »Meinst du das hier? Hatte da eine Auseinandersetzung mit etwas Hässlichem.«


      »In der Nacht, als du weggelaufen bist?«


      »Genau. Das mit deiner Mom tut mir mehr leid, als ich es ausdrücken kann, Tea. Ich habe es gerade bei Mamieo erfahren. Sie hat mich geschickt, damit ich mit John rede. Wann war es?«


      »Einen Tag, nachdem du gegangen bist«, sagte Teagan. »Mom hatte ihren Zusammenbruch am Morgen, nachdem du weg warst.«


      »Dir geht’s aber gut? Und Aiden und John auch?«


      »Wir haben keine Schläger mehr getroffen«, sagte Aiden.


      »Das ist bestens.«


      »Die Ärzte meinten, es war akute Leukämie.« Teagan erschauerte wieder. »Sie meinten, sie muss es schon viele Monate gehabt haben.«


      Finn musterte sie.


      »Das meinten sie also?«


      »Ja.«


      »Und glaubst du ihnen?«


      Sie zog Aiden näher an sich.


      Finn nickte. »Ich bin vor Sonnenuntergang wieder weg und zu euch nach Hause komme ich gar nicht. Aber ich muss mit John reden. Es ist sehr wichtig. Ich habe in der Bibliothek gefragt, aber sie haben gesagt, er ist nicht da.«


      »Wir suchen Dad auch«, sagte Aiden. »Weil die Skinner mich wegholen will.«


      »Die Skinner?«, zischte Finn. »Was soll das denn heißen?«


      »Aiden hat ein paar Probleme in der Schule«, erklärte Teagan. »Ms Skinner hat einen Termin mit Dad angesetzt, aber er ist nicht gekommen. Jetzt suchen wir ihn.«


      »Kann ich mitsuchen?«


      »Schon in Ordnung.« Teagan ging die Stufen hoch. Es hatte sich nicht nur Finns Blick verändert. Er blieb jetzt auch auf Abstand zu ihr, fast wie der Wolf, an den Teagan sich erinnerte. Er hatte die Wylltsons beschattet, als sie einmal im Sommer im Wald gewandert waren. Neugierig, aber vorsichtig.


      »Wo warst du?«, fragte Teagan.


      »Ich wohne jetzt bei Mamieo.« Finn sprang die Stufen hoch und hielt ihr die Tür auf. »Hab sie Sachen gefragt, die ich schon früher hätte fragen sollen, Cousinchen.«


      »Bin ich jetzt also deine Cousine?«


      »Ja.«


      »Gut«, sagte Teagan. Damit wäre es einfacher, die Funken zu ignorieren. Denn sie waren stärker denn je.


      »Wir schließen in fünf Minuten, Tea«, sagte die Frau am Empfang.


      »Dann sind wir schon wieder weg«, versicherte Teagan. Misstrauisch beäugte die Frau Finn und seine Tasche, aber sie sagte nicht, dass er sie stehen lassen sollte.


      Die drei stiegen die Holztreppe hinauf zum Fenster im dritten Stock, das auf den Park hinausging.


      »Meinst du, euer Dad ist da oben?«, fragte Finn.


      »Nein«, sagte Teagan. »Ich glaube, er geht im Park spazieren, aber Aiden geht da nicht gerne hin. Wir können den Park von diesem Fenster aus aber fast ganz überblicken.« Aiden kletterte in die Fensternische und presste die Nase an die Scheibe.


      »Leider nein«, sagte er, »nicht da.«


      Teagan setzte sich neben ihn und beugte sich vor. Der Park war über den Sommer verwildert. Aus irgendeinem Stadtgarten hatten sich Purpurwinden herausgestohlen und selbst ausgesät, und ihre Ranken kletterten an den Mauern hoch, wo sie sich mit den Trompetenblumen mischten. Noch waren sie vom ersten Frost verschont geblieben. Es war schön, aber Aiden hatte recht. Da war niemand im Park.


      Sie wandte sich an Finn. »Vielleicht ist er ganz hinten, unter den Bäumen. Vielleicht könntest du mal nachschauen …«


      »Puff!«, schrie Aiden. »Da ist er!«


      Mr Wylltson spazierte auf das Parktor zu, über den Rasen, wo noch den Bruchteil einer Sekunde zuvor niemand gewesen war.


      »Puff?« Finn lehnte sich vor und sah aus dem Fenster. »Ist da irgendwas verpufft?«


      Teagan folgte Aiden schon zur Treppe. Sie winkte der Bibliothekarin am Empfang zu, als sie vorbeirannten. Aiden warf sich durch die Türen und rannte zu seinem Vater.


      »Dad!« Er schlang die Arme um ihn. »Sie darf mich nicht wegholen, oder?«


      »Wer?«, fragte Mr Wylltson.


      »Ms Skinner war da«, sagte Teagan. »Du hast eueren Termin verpasst.«


      »Verpasst? Wie spät ist es denn?«


      »Fünf vorbei«, sagte Teagan.


      »Das kann nicht sein. Ich war nur ein paar Minuten im Park.« Seine Aussprache war leicht undeutlich und er fuhr sich mit einer Hand über die Augen.


      »Bist du eingeschlafen?«, fragte Teagan.


      »Ich glaube nicht …« Jetzt wurde er wacher. Er sah auf die Uhr und runzelte die Stirn. »Guter Gott, ich muss aber wohl geschlafen haben. Warum hat mich nur niemand angerufen? Sie müssen doch gemerkt haben, dass ich nicht wieder zur Arbeit gekommen bin.«


      »Dein Handy war ausgeschaltet«, sagte Teagan. »Ich habe es auch versucht.«


      Er zog es aus der Tasche und klappte es auf.


      »Es ist aber an. Sechs verpasste Anrufe. Finn?« Jetzt erst merkte er, dass da noch jemand bei seinen Kindern stand. »Bist du das?«


      »Ja«, sagte Finn.


      »Mamieo schickt ihn«, erklärte Teagan.


      »Du siehst gut aus«, sagte Mr Wylltson. »Komm mit nach Hause. Wir essen was und reden.«


      Finn nickte. »Das wäre wohl besser.«


      Aiden griff nach der Hand seines Vaters und zog ihn mit. Finn und Teagan folgten ihnen.


      »Ich dachte …«, Teagan spähte auf den Rücken ihres Vaters und sprach leiser, »… du hättest gesagt, du kommst nicht zu uns nach Hause?«


      »Die Dinge liegen jetzt anders. Warum flüsterst du?«


      »Ich will Dad nicht beunruhigen. Was für Dinge?«


      Mr Wylltson drehte sich um, bevor Finn antworten konnte. »Was für ein Tag ist heute, Tea?«


      »Dienstag. Ms Skinner kommt morgen wieder«, sagte Teagan. »Bist du sicher, dass du nicht gestürzt bist oder dich am Kopf gestoßen hast?«


      »Ganz sicher«, antwortete Mr Wylltson.


      »Die Skinner ist ohne Erlaubnis in unser Haus gekommen«, sagte Aiden. »Sie hat mich im Klo gefunden.«


      Teagan erklärte im Gehen und spähte gelegentlich zu Finn hinüber. Irgendetwas musste sich verändert haben. Er war jetzt kein vorsichtiger Wolf mehr. Jetzt war er ein jagender Wolf, wachsam für alles, was ihn umgab.


      »Sohn«, sagte Mr Wylltson, als sie zu Hause waren, »was habe ich dir gesagt, wenn du bei Mrs Santini bist?«


      »Nicht ohne zu fragen weggehen«, sagte Aiden.


      »Richtig. Ich erwarte, dass du mir gehorchst, auch wenn ich nicht da bin. Ich bringe das mit Ms Skinner morgen in Ordnung.« Mr Wylltson unterbrach sich, als sie an die Haustür kamen. »Und du hast dich bei Mrs Santini zu entschuldigen. Überleg doch, was für Sorgen sie sich gemacht hat.«


      »Tea hat schon dafür gesorgt, dass ich mich entschuldige«, sagte Aiden.


      »Das ist gut so.« Mr Wylltson sperrte die Tür auf.


      Finn folgte ihnen durch das Haus bis in die Küche. Er wirkte, als sei ihm leicht unbehaglich, und Teagan fragte sich, ob das daran lag, dass er von Mauern umschlossen war, oder an den Veränderungen im Raum. Die Staffelei ihrer Mom war weg, nur an ein paar grünen und gelben Farbspritzern an der Wand konnte man erahnen, wo sie gestanden hatte. Über den Klecksen hing ein Regalbrett mit ein paar Dingen darauf, die Teagan an ihre Mutter erinnerten, und mit einer grünen Urne.


      »John«, sagte Finn, »ich habe ein paar Fragen.«


      »Ein paar?«, wiederholte Teagan.


      »Wo … wo habt ihr Tante Aileen begraben?«


      »Aileen wollte nie begraben werden«, sagte Mr Wylltson. »Sie sagte immer, es wäre Verschwendung, einen Sarg in ein Stück gutes Land zu vergraben. Sie hatte eine Feuerbestattung.«


      »Mamieo hat das gleich gesagt. Es klingt vielleicht ein bisschen hart, aber ich brauche das da«, – Finn zeigte auf die Urne, – »für Mamieo.«


      »Sie braucht unser Narrengeld?«, fragte Aiden.


      »Narrengeld?« Finn war verwirrt.


      »All unser Kleingeld stecken wir in die Vase«, erklärte Teagan. »Wir sparen für einen Regentag.«


      Finn fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich brauche Tante Aileens Asche. Ich kann gar nicht sagen, wie wichtig es ist, dass ich sie von hier weghole.«


      »Das geht nicht«, sagte Aiden. »Mommy war nicht in der Asche. Die Asche war bloß zur Erinnerung da. Wir haben sie in den Park gebracht, damit er sich auch erinnern kann.«


      »Das wäre dann eine Erklärung«, sagte Finn.


      »Eine Erklärung wofür?«


      »Dafür.« Finn zeigte aus dem Fenster. Abby hätte den Typen, der im offenen Tor zur Straße stand, einen »absoluten Abercrombie« genannt. Er hatte die Haare, die Figur und die Haltung dazu.


      »Was tut er in unserem Garten?«, fragte Mr Wylltson.


      »Es«, korrigierte Finn. »Was tut es in eurem Garten. Es ist gleich hinter dir in den Park ›gepufft‹. Ich habe den ganzen Hinweg danach Ausschau gehalten, aber ich habe es nicht gesehen. Es muss hintenrum gegangen sein.«
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      Der kleine Abercrombie ging quer durch den Garten zur Hintertür und legte die Hand auf die Klinke. Teagan wusste, dass die Tür zugesperrt war; sie hatte extra nachgesehen, bevor sie sich auf die Suche nach ihrem Vater gemacht hatten. Aber sie ging auf und er trat ein.


      »Was ist das denn?« Er lächelte Teagan an. Seine Augen waren zwischen den Lidern vollständig schwarz wie Pfützen von schmutzigem Motorenöl. »Kenne ich dich? Sag mir deinen Namen.«


      »Sagt ihm bloß nichts«, beschwor sie Finn. »Vor allem nicht eure Namen. Die Namen geben ihnen Macht über euch.«


      Die Ölschmieraugen wanderten zu Finn und verengten sich. »Da kennt sich wohl einer aus mit uns Sídhe?«


      »Mit der stinkenden Goblinbrut, meinst du«, sagte Finn.


      »Goblins? Tss, welch garstiger Ausdruck.« Der Abercrombie schüttelte den Kopf. »Wir sind die Sídhe und ihr seid zu unserer Unterhaltung da.«


      »Wer bist du?«, fragte Mr Wylltson. »Und warum tanzt du so einfach in unser Haus herein?«


      »Ich tanze überall hinein, wohin ich will … außer jemand ist stark genug, mich aufzuhalten.« Er formte mit den Fingern eine Pistole und zielte auf Mr Wylltson. »Und das bist du nicht, Alter.«


      »Raus aus unserem Haus«, sagte Mr Wylltson.


      »Du warst in Mag Mell«, sagte der Sídhe. »Wie hast du das geschafft? Kein Mensch kommt hinein, außer Mag Mell erinnert sich an ihn. Aber an dich kann es sich nicht erinnern. Wenn du schon mal da gewesen wärst, wüsste ich das.« Er legte den Kopf schief und schnupperte. »Irgendetwas hier riecht nach … alter Magie. Wer seid ihr?« Er wandte sich wieder an Teagan. »Du kommst mir so bekannt vor. Ich glaube, ich nehme dich mit. Fear spielt gerne mit den hübschen.«


      »Fear?« Teagan wich zurück.


      »Fear Doirich, der Dunkelmann.« Finn hielt ein Messer in der Hand; Teagan wusste nicht, woher es gekommen war. Er sah jetzt nicht mehr leicht gefährlich aus. Sondern sehr gefährlich.


      »Finn!«, fuhr Mr Wylltson ihn an. »Das ist nicht nötig …«


      »Doch.« Finn stellte sich zwischen Teagan und den Goblin. »Dies hier ist kein Mensch. Bei ihm gelten deine Regeln nicht. Du hast gehört, was der Mann gesagt hat, Goblin. Raus aus diesem Haus. Du bist hier nicht erwünscht.«


      »Finn?«, fauchte der Goblin. »Der Mac Cumhaill? Behalt das Mädchen, solange du kannst. Ich nehme dann erst mal den Kleinen. Der weint sicher am längsten.« Er sprang auf Aiden zu.


      »Nein!«, schrie Teagan. Finn warf sein Messer, als der Goblin nach vorne setzte. Mr Wylltson stieß Aiden zur Seite und der Sídhe erwischte statt Aiden seinen Arm. Tea sah Finns Messer bis zum Heft in seinen Rücken dringen. Und dann explodierte er. Von der Wucht wurde Teagan aufgehoben und an die Wand geschleudert. Sie krabbelte zu Aiden hinüber, der sich die Ohren zuhielt.


      »Wo ist Dad?«, fragte Aiden.


      Finns Messer lag mitten auf dem Boden. Auf der Wand sah man feine Spritzer von etwas, was vielleicht Blut sein konnte, aber der Goblin und Mr Wylltson waren weg.


      Finn packte sein Messer und hechtete zur Tür.


      »Wo gehst du hin?«, fragte Teagan.


      »Ihnen nach. Kommt – hier seid ihr nicht sicher.«


      Teagan packte Aidens Hand und lief Finn nach, obwohl sie ihn schon fast nicht mehr sah. Am Tor zum Park der Bibliothek wartete er auf sie.


      »Hat der Bösewicht Dad hierhergebracht?«, fragte Aiden.


      »Ich glaube, ja«, sagte Finn. »Aber wir können ihnen nicht nachgehen. Bald wird es dunkel.« Noch als er sprach, begann die Luft unter den Bäumen zu flimmern wie eine Hitzespiegelung.


      »Das sieht nicht gut aus«, sagte Finn.


      »Was ist das?«


      »Ich habe so was auch noch nie gesehen, aber irgendwas ist hier los, das ist schon mal klar«, sagte Finn. »Am besten begeben wir uns außer Sichtweite.«


      »Mein Dschungelhaus!« Aiden ließ sich auf die Knie fallen und krabbelte durch die wuchernden Trompetenblumen. »Hier können wir uns verstecken.«


      »Schnell rein, Tea. Ich komme gleich nach dir.« Es gab genug Platz im Dschungelhaus, aber es war etwas mühsam, hinauszuspähen.


      »Gut. Sehr gut, dass wir hinter Eisenstangen sitzen.« Finns Messer lag noch immer in seiner Hand. »Die Cat Sídhe mögen das jedenfalls nicht. Psst jetzt, kein Ton.«


      Zwei Schatten traten aus der flimmernden Luft. Sie hatten fast die Gestalt von Menschen, aber ihre Köpfe waren runder, und die Ohren wie die von Katzen.


      Aiden hielt den Atem an und Teagan legte die Arme um ihn. Er zitterte, als er sich umdrehte und den Kopf in ihrer Bluse verbarg, aber er sagte keinen Ton.


      Die Schattenmänner wurden dunkler, je näher sie auf das Tor zukamen. Sie bewegten sich nicht wie Menschen. Ihre Gelenke schienen an der falschen Stelle zu sitzen, als wären sie eher dafür gemacht, auf allen vieren zu laufen. Sie hatten einen seltsam wippenden Schritt.


      Kaum einen halben Meter gingen sie an Teagan vorbei, so nah, dass sie ihre nach hinten zeigenden Hände sehen konnte – die Daumen waren etwa so groß wie bei einem Menschen ein kleiner Finger. Und an jedem einzelnen Finger sah Teagan eine Kralle …


      Die Leute auf dem Bürgersteig schienen sie nicht wahrzunehmen. Und keiner der Autofahrer auf der Straße drehte sich nach ihnen um.


      Der größere Schatten trat mitten auf die Straße, beugte sich vor und steckte den Kopf in den Straßenbelag, als suchte er auf dem Grund eines Teichs nach etwas.


      Auf dem Teer bildete sich ein Schlagloch, das die Form der Schultern des Schattenmanns hatte. Der nächste vorbeikommende Fahrer sah es. Er wich aus und verfehlte nur knapp eine Frau auf einem Fahrrad. Sie rammte ein geparktes Auto und stürzte seitlich in den Rinnstein.


      Der Schattenmann zog den Kopf aus der Straße und das Schlagloch verschwand. Der kleinere Schattenmann ging zu der Fahrradfahrerin hinüber, die sich gerade kleine Steinchen von den Handflächen pickte. Er neigte seinen Kopf nach rechts und links, als studierte er sie genau. Dann langte er mit der Hand nach unten, und einen Augenblick lang dachte Teagan, er wollte ihr aufhelfen, aber seine Hand hielt an ihrer Haut nicht an. Die Hand drang ihr geradewegs in die Brust, komplett bis an das Handgelenk. Er drehte irgendetwas herum, dann zog er die Hand wieder heraus.


      Der größere Schatten sah zu, und als der kleine fertig war, gingen sie zusammen die Straße hinunter.


      »Aiden?«, fragte Tea, als die Schatten um die Ecke waren. »War es so etwas, was Mom angefasst hat?«


      »Ja.« Aiden weinte. »Es hat Mom angefasst … genau so.«


      Teagan krabbelte aus dem Dschungelhaus und rannte zu der Frau. Sie war mit ihren Händen fertig und prüfte jetzt, ob ihr Fahrrad Schäden davongetragen hatte.


      »Ich habe gesehen, was passiert ist«, sagte Teagan.


      »Hast du sein Nummernschild?«


      »Nein«, sagte Tea. »Hören Sie … Ich glaube, Sie sind vielleicht stärker verletzt, als Sie meinen. Sie müssen zum Arzt.«


      »Das war nicht mein erster Fahrradsturz«, sagte die Frau.


      »Diesmal … haben Sie aber vielleicht innere Verletzungen«, sagte Tea.


      »Das würde ich garantiert spüren. Danke, dass du gekommen bist. Tschüs.« Sie schwang das Bein über den Sattel, stieg auf und fuhr davon.


      »Hast du dein Handy?« Finn hielt Aiden an der Hand und behielt den Park weiter im Auge. Das Flimmern war weg.


      »Ja«, sagte Teagan.


      »Ruf den Notarzt.«


      Die Radfahrerin schaffte es einen halben Block weit, dann geriet sie ins Wanken, drehte steil ab und kippte um. Sie warteten bei ihr, bis der Rettungswagen da war. Als Finn sie wegführte, sah Teagan, wie sie ihr ein Leintuch über das Gesicht legten.


      »Wir können heute Nacht nicht in euer Haus zurück«, sagte Finn. »Diese beiden sind bestimmt auf Jagd.«


      »Sie jagen uns?«


      »Höchstwahrscheinlich. Und sie dürften nicht allein sein. Der, der euren Dad mitgenommen hat, hat sie auf euch angesetzt.«


      »Ist dieser Goblin denn nicht tot? Dein Messer hat ihn doch …«


      »Der Goblin ist bloß dahin verschwunden, wo er herkam, und er hat euren Dad mitgenommen.«


      »Wohin mitgenommen?«


      »Wir werden ihm folgen müssen und es rausfinden, oder? Aber nachts können wir ihm keinesfalls nach, wenn es überhaupt klappt …« Er sah sich um. »Wir müssen so schnell wie möglich weg. Sie gehen zuallererst natürlich bei euch zu Hause suchen. Am sichersten ist es vielleicht in dem Loch von eben, hinter dem Tor. Sie werden nicht drauf kommen, dass wir noch so nah sind.«


      Teagan besah die dunklen Eingänge zu Häusern und Wegen. Die Schatten konnten überall sein, dunkel vor dunkel, schlicht unsichtbar.


      Sie folgten Finn zurück zur Bibliothek und wieder in das Dschungelhaus. Aiden weinte still und Teagan zog ihn auf ihren Schoß und legte die Arme um ihn. Ihr Handy vibrierte.


      »Tea.« Abbys Stimme klang absurd normal. »Ich bin unterwegs …«


      »Nein«, sagte Tea zu schnell. »Tu das nicht. Ich meine, ich bin nicht zu Hause.«


      »Ist ja egal«, sagte Abby. »Dein Dad kann mich reinlassen. Die Schuhe sind doch in deinem Wandschrank, oder?«


      »Es ist keiner zu Hause«, sagte Teagan. »Wir schlafen heute Nacht … woanders.«


      »Ihr übernachtet alle auswärts? Was ist denn los, Tea?«


      »Hör auf zu telefonieren«, sagte Finn.


      »War das eine Jungenstimme?«, fragte Abby. »Das klang nicht wie dein Dad. Warum sagt er dir, was du tun sollst?«


      »Tja …« Teagan sah sich um. »Wir zelten heute. Ich erzähl dir das morgen. Jetzt kann ich nicht reden, Abby. Aber es ist alles in Ordnung. Wirklich.« Teagan klappte ihr Handy zu und schaltete es aus.


      »Sprich besser bei Tageslicht«, sagte Finn, ohne sie anzusehen. Er blieb offensichtlich auf größtmöglichem Abstand zu ihr. »Jetzt still.«


      Aiden zupfte Teagan am Ärmel. Er rückte in einen Lichtfleck, den die Straßenlaterne warf. Hab Angst, sagte er in Gebärdensprache.


      Ich auch, gebärdete Teagan zurück.


      Plötzlich zuckte Aiden zusammen und fuchtelte wild mit den Armen. Teagan packte ihn, und Finns Messer blitzte auf, als er sich nach einer Gefahr umsah.


      Was war?, gebärdete Teagan.


      Da ist eine Spinne über mich gekrabbelt.


      Wir müssen ganz still halten, gebärdete Teagan eindringlich. Absolut still. Auch wenn Spinnen über uns krabbeln.


      Sie setzte Aiden ganz in die Mitte des Dschungelhauses, zwischen sich und Finn, und hielt ihn weiter im Arm. Zum Glück war es die ganze Woche lang für die Jahreszeit zu warm gewesen.


      Als es immer dunkler wurde, konzentrierte sie sich auf den gelben Lichtfleck unter der Straßenlaterne. Falls die Schatten oder Cat Sídhe die Straße heraufkämen, müssten sie unter der Laterne vorbei. Dann würde sie sie sehen. Wenn aber jemand aus dem Park kam … Da lagen lange dunkle Streifen wie Wege quer über die Wiesen bis zu den Bäumen. Hatten die Schatten im Vorbeigehen irgendein Geräusch gemacht? Teagan versuchte, sich zu erinnern, aber sie wusste es nicht mehr. Irgendwann nach Mitternacht spürte sie, dass Aiden sich im Schlaf entspannte.


      Sie war noch immer wach, als die Jäger durch das erste Morgengrauen zurückkamen. Einer von ihnen leckte sich die Klauen wie ein Kind, das sich die Finger mit Honig beschmiert hat. Teagan versuchte, nicht darüber nachzudenken, was wohl an einem Schatten kleben konnte, das es sich so genüsslich abzulecken lohnte. Die beiden gingen genau auf die Bäume zu, die dämmerige Luft flimmerte kurz, und weg waren sie. Noch immer regte Teagan sich nicht und sagte kein Wort, bis die Sonne aufging. Finn schlief mit dem Kopf auf den Knien und Aiden hatte sich neben ihr zusammengerollt. Der Park sah im hellen Morgenlicht absolut friedlich aus. Auf der Wiese suchte ein Rotkehlchen nach Würmern.


      »Finn«, sagte Teagan sanft. Er hob den Kopf. »Wir müssen reden, bevor Aiden aufwacht. Du hast gesagt, die Goblins dienen Fear Doirich. Meinst du den aus der Geschichte, die Dad uns vorgelesen hat, als du zu uns kamst?«


      »Genau den. Den Goblingott, der Fionn verfluchte, weil er Muirne geheiratet hat.«


      »Aber das war vor Urzeiten. Das sind Legenden, Mythen.«


      »Sag das mal dem Goblin, der deinen Dad entführt hat. Der war wahrscheinlich dabei, als dieser ›Mythos‹ passiert ist.«


      »Was machen sie mit Dad?«


      »Ich weiß es nicht.« Finn rieb sich das Kinn. »Aber je schneller wir ihn finden, desto besser.«


      »Ich glaube, wir sollten Aiden zu Mrs Santini bringen«, sagte Teagan. »Bevor wir ihnen nachgehen.«


      »Wenn es irgendeinen sicheren Ort gäbe«, sagte Finn, »würde ich euch beide da hinschicken. Du hast gehört, was der Goblin gesagt hat. Das stimmt. Sie gehen, wohin sie wollen. Mrs Santini könnte das Ding nicht aufhalten, wenn es deinen Bruder holen käme.«


      »Und wer könnte das?«


      »Mamieo.« Finn verscheuchte eine Fliege von Aidens schlafendem Gesicht. Finn schien im Morgenlicht entspannt, ruhiger. Beinahe wie der Finn, den sie vor vier Monaten kennengelernt hatte. »Sie könnte ihn vielleicht beschützen.«


      Teagan angelte ihr Handy aus der Hosentasche. »Ruf sie an.«


      »Mamieo anrufen?« Finn schüttelte den Kopf. »Die hat kein Telefon. Sie leiht sich eines, wenn sie eins braucht. Sie wartet in Gary, Indiana, auf mich, damit ich ihr bringe, was … na ja, du weißt ja, weshalb ich gekommen bin.«


      »Du meinst, das alles hier hat mit der Asche meiner Mutter zu tun?«


      »Ja«, sagte Finn. »Aber frag mich nicht, wieso.« Sein Magen knurrte.


      »Hey!« Aiden fuhr auf. »Ich habe was gehört.«


      »Das war bloß mein Bauch, Kumpel«, beruhigte ihn Finn. »Der hat seit zwei Tagen nichts Essbares mehr gesehen. Wir müssen was essen, bevor wir losgehen. Mein Survival-Pack ist sowieso im Haus.«


      »Wo gehen wir hin?«, fragte Aiden.


      »Deinen Dad finden, hoffe ich.« Finn kroch aus dem Dschungelhaus.


      Eine kleine alte Dame, die ihren Pudel Gassi führte, sah Teagan entsetzt an, als sie hinter Finn zwischen dem Gestrüpp hervorkroch.


      »Schockierend, nicht?« Finn zupfte Teagan einen Zweig aus dem Haar. »Wie sich die Jugend von heute aufführt?«


      Die alte Dame zog den Hund auf die andere Straßenseite und starrte geradeaus vor sich hin, als existierten sie nicht.


      »Manche Menschen sind einfach unfreundlich geboren«, sagte Finn.


      Als sie zum Haus der Wylltsons zurückkamen, war die Vordertür immer noch nicht abgesperrt, und die Hintertür stand offen. In der Küche roch es komisch nach faulen Eiern, und um die Blutspritzer an der Wand surrten Fliegen. Finns Survival-Pack lag so auf dem Boden, wie er es hatte liegen lassen. Er prüfte kurz den Inhalt, während Teagan zum Frühstück Brote mit Erdnussbutter schmierte. Finn aß drei davon und goss sich zwei Gläser Milch ein. Aiden wollte überhaupt nichts essen, aber schließlich schaffte er doch ein halbes Brot, weil Finn ihm sagte, dass er nicht mitkommen konnte, wenn er nichts aß.


      Mit seinem Messer im Stiefel und seinem Survival-Pack über der Schulter, kehrte Finn schließlich mit Teagan und Aiden in den Park zurück. Sie standen zusammen an der Stelle, wo die Schattenmänner aufgetaucht waren.


      »Tja«, sagte Finn, »versuchen wir’s.« Nichts flimmerte unter den Bäumen, als sie weitergingen. Nichts sah ungewöhnlich oder verdächtig aus. Aber als sie unter die Bäume kamen, spürte Teagan etwas über ihre Haut kribbeln – und plötzlich fühlte es sich an, als berührten sie eine Million winzige Fingerspitzen. Sie war schon tausend Mal in diesem Park gewesen und nie war ihr so etwas zugestoßen.


      »Mich kitzelt’s!«, schrie Aiden.


      Teagan umklammerte seine Hand und ging weiter. Das Kitzeln hörte so plötzlich auf, wie es begonnen hatte, und Teagan blinzelte. Das Licht um sie herum hatte sich verändert. Die Sonne schien aus einer anderen Richtung; sie war sich ganz sicher. Dabei waren die Bäume noch ganz vertraut. Sie stand mit Finn und Aiden unter der alten Weide. Dahinter wurden die Bäume dichter und dunkler.


      »Wo sind wir, Tea?«, fragte Aiden.


      »Ich weiß nicht so richtig.« Die Luft roch wild und köstlich, ganz ohne Großstadtmuff oder den menschlichen Ausdünstungen, die die Luft von Chicago immer verpesteten. Auch der hohe Zaun, der den Park umgab, war nicht mehr zu sehen.


      Teagan packte Aidens Arm und zog ihn zur Seite, als ein paar winzige, zottige Elefanten unter einem Busch hervortrotteten.


      Sie waren nicht größer als Hundewelpen, aber sie gingen wie jede andere Elefantenherde in einer Reihe hintereinander, und der kleinste beeilte sich, um mitzuhalten.


      Der Bulle blieb stehen, wühlte mit dem Rüssel durch einen Haufen Laub, dann blinzelte er in kurzsichtigem Staunen zu Teagan auf. Er hob den Rüssel und stieß einen quietschenden Trompetenton aus. Die gesamte Herde rannte zu den Bäumen, aber anders, als Teagan erwartet hatte, versteckten sie sich nicht dahinter. Sie kletterten geradewegs die raue Baumrinde hinauf, offenbar krallten sie sich mit den Zehen fest. Dann klammerten sie sich an das Ende eines Astes weit über ihr und klappten sich irgendwie so zusammen, bis sie aussahen wie zottige graue Samenschoten, die vom Baum hingen.


      »Hast du das gesehen, Finn?«, fragte Teagan. »Finn?« Sie redete mit der Luft. Wo immer sie auch sein mochten, Finn war nicht mitgekommen.


      »Schau mal.« Aiden reckte den Finger vor. Eine Baumschlange, die von der Elefantenherde aufgeschreckt worden war, warf sich in die Luft. Sie machte ihren Körper flach, glitt auf einen anderen Baum zu und schlang sich dort sicher um einen Ast.


      »Wo sind wir?«, flüsterte Teagan.


      »Irgendwo, wo es Elefantenbäume und fliegende Schlangen gibt«, sagte Aiden. »Wo ist Finn?«


      Gerade als er das sagte, flimmerte die Luft, und Finn taumelte heran, lief fast in Teagan hinein.


      »Da seid ihr ja!«, sagte er. »Ihr habt mir vielleicht Angst gemacht, einfach so zu verschwinden.«


      »Was ist passiert?«, fragte Teagan.


      »Was auch immer uns hereingeführt hat, es wollte mich nicht mit dem Messer durchlassen«, erklärte Finn. »Ich war auf halbem Weg und bin abgeprallt. Mamieo hat mir das erzählt. Kein Eisen in Mag Mell. Ich musste das Messer im Gebüsch verstecken, bevor ich durchkommen konnte.«


      »Mag Mell?«


      »Das Reich von Fear Doirich. Nur eine einzige lebendige Seele hat ihren Fuß hier hereingesetzt und ist wieder rausgekommen, um davon zu erzählen, und das war Mamieo selbst.« Er sah nicht gerade glücklich aus.


      »Und?«


      »Wir müssen schnell machen. Verhaltet euch unauffällig. Hier sind Goblins unterwegs und die Diener der bösen Geschöpfe.«
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      Ich höre Musik«, sagte Aiden. Es war Geigenmusik, die zugleich süß und traurig klang. Sie folgten den Tönen durch einen dunklen Baumstreifen und bis auf eine Lichtung.


      Teagan dachte, der Geiger wäre hinter einem Baumstumpf versteckt, bis sie die mageren Arme mit der Geige sah und die Lumpen, die an etwas hingen, was einmal Beine gewesen sein mussten. Das verfilzte Haar des Geigers war gespickt mit Zweigen und Vogeldreck und hing ihm fast bis auf die Knie. Der Rand seiner zerfledderten Hose lag gleich darunter. Seine nackten Füße standen flach auf dem Boden, aber seine Zehen waren gekrümmt und steckten in der Erde. Sie sahen irgendwie … falsch aus.


      »Hallo?«, sagte Teagan. Der Geiger setzte an und der Bogen kratzte über die Saiten wie in einem Schrei. Er wandte ihnen sein Gesicht zu. Seine Haut verwandelte sich nach und nach in Borke. Ein Auge und sein ganzer Mund waren schon davon bedeckt. Er wischte sich mit dem Rücken der Hand, die den Bogen hielt, die Haare aus dem anderen Auge und blinzelte ihnen zu. Dann ging das Auge zu und eine Träne quoll zwischen den Lidern hervor.


      »Können wir Ihnen helfen?« Teagan kniete sich vor seine Füße und kratzte die Erde von seinen Zehen. Sie wanden sich wie Wurzeln viel zu lang in die Erde hinein. Sie versuchte, an einem zu ziehen, und die Geige kreischte.


      »So kannst du ihm nicht helfen, Tea«, sagte Finn. »Er wird von einem Fluch gefesselt. Solange der nicht gebrochen ist, kann er hier nicht weg.«


      Teagan stand auf und wischte mit ihrem Ärmel die Träne von der Wange des Geigers. »Irgendwie kriege ich raus, wie ich helfen kann, das versp…«


      Finn legte ihr die Hand auf den Mund. »In Mag Mell machst du keine Versprechungen. Nicht bis du weißt, was das bedeutet. Hier funktioniert alles anders … sagt Mamieo. Du musst nachdenken, bevor du redest. Sonst kostet es dich womöglich dein Leben, verstanden?«


      Teagan nickte und er ließ sie los. Finn wandte sich an den Geiger. »Hat dir das wohl Fear Doirich angetan?«


      Die Geige ließ einen einzelnen Ton hören.


      »Er sagt ja.« Aiden berührte die verfilzten Haare, die aussahen wie Seile.


      »Wir helfen, wenn wir können«, sagte Finn. »Kommt, ihr beiden. Wir müssen los.«


      »Finn!« Teagan protestierte.


      »Wir können für den Ärmsten nichts tun«, sagte Finn. »Wir müssen euren Dad finden.« Er machte sich auf den Weg in den dunklen Wald.


      Der Geiger riss sein Auge auf, als er Finn losgehen sah. Er wandte sich an Teagan, und die Borke an der Stelle, wo sein Mund hätte sitzen sollen, spannte sich und wölbte sich nach innen, als hätte sich dieser Mund zu einem Schrei geöffnet. Aidens Finger steckten in den Seilhaaren, sein eigener Mund war aufgerissen, Tränen standen ihm auf den Wangen.


      »Tut mir leid«, sagte Teagan und zog Aidens Hand heraus.


      Der Geiger schüttelte heftig den Kopf und wies mit seinem Bogen zurück auf den Weg, den sie gekommen waren.


      »Das können wir nicht«, sagte Teagan. »Wir müssen meinen Dad finden.«


      Der Geiger legte sich sein Instrument ans Kinn und begann, wie besessen zu spielen. Dann hielt er inne und zeigte noch einmal auf den Weg, den sie gekommen waren.


      Teagan schüttelte den Kopf.


      Aiden hielt sich die Ohren zu, als sie weggingen, und Teagan konnte es ihm nicht verdenken. Die Warnung des Geigers war jetzt zum Schluchzen geworden. Mindestens eineinhalb Kilometer gingen sie, bis die Musik allmählich verhallte.


      Aiden blieb stehen. »Das stimmt nicht«, sagte er.


      »Was stimmt nicht?«, fragte Teagan.


      »Wir wohnen da«, Aiden zeigte über seine Schulter, »aber der Geiger ist da drüben.« Er wies nach vorne. »Gleich sind wir wieder bei ihm.«


      »Du bist falsch orientiert, Kumpel«, sagte Finn. »Die Sonne stand die ganze Zeit in unserem Rücken. Wir sind Richtung Westen gegangen.« Aber nur ein paar hundert Meter weiter hörten sie wieder das Schluchzen der Geige. Und es wurde immer lauter.


      »Ich habe es euch ja gesagt«, sagte Aiden. »Hier ist alles ganz verdreht.«


      »Kehren wir um«, sagte Tea. »Wir können unseren eigenen Spuren folgen, bis wir sehen, wo wir falsch gegangen sind. Wenn wir nur im Kreis laufen, werden wir Dad nicht finden.«


      Sie ging voran, suchte nach Fußabdrücken oder abgeknickten Pflanzen, wo sie gegangen waren. Hinter ihnen verebbte die Musik.


      »Hier sind wir nie hergekommen«, sagte Finn.


      »Doch.« Teagan zeigte auf einen deutlichen Fußabdruck und stellte ihren Sneaker daneben, um einen weiteren in den Kies auf dem Pfad zu drücken. Sie passten perfekt zusammen.


      »In Ordnung«, sagte Finn. »Aber bekannt kommt mir hier nichts vor.«


      Sie folgten noch zehn Minuten lang den Spuren, bis sie eine sandige Stelle erreichten, an der die Spuren eindeutig aus einem grünen Wasserloch kamen.


      »Das kann nicht sein.« Teagan drückte ihren Fuß in den Sand. Der Abdruck passte immer noch haargenau zu ihrem. Es mussten ihre Spuren sein.


      »Ich habe doch gesagt, dass hier alles verdreht ist.« Aiden zeigte in eine Richtung. »Da sollten wir langgehen.«


      »Dann gehen wir jetzt eine Zeitlang dir nach, Kumpel«, sagte Finn. »Wir anderen haben unsere Chance gehabt.« Aiden führte sie durch Gebüsch und sumpfigen Boden, aber ihren eigenen Spuren begegneten sie keinmal. Als die Bäume dünner und höher wurden, hielt Teagan ihn schließlich an. »Wohin gehen wir?«


      »Von unserem Haus weg«, sagte Aiden. »Weil Dad nicht daheim ist.«


      »Das klingt eigentlich logisch«, sagte Finn.


      »Okay.« Teagan sprang hoch und hielt sich am untersten Ast der Kiefer fest, die über ihnen aufragte. »Ich klettere mal rauf und schaue, ob ich die Bibliothek sehen kann. Wir müssen eine Vorstellung haben, wo wir eigentlich hingehen, wenn wir je wieder herausfinden wollen.« Sie schwang sich auf den Ast, dann arbeitete sie sich immer weiter nach oben.


      »Siehst du was?«, rief Aiden.


      »Ich bin noch nicht hoch genug«, rief Teagan zurück. Ein Heulen hallte durch den Wald. Teagan umklammerte den Baumstamm, als ein ganzer Chor im Geheul antwortete. Irgendetwas bewegte sich durch das Gestrüpp am hinteren Ende der Lichtung. Es kam zu schnell, als dass sie es vom Baum herunter und zu ihrem Bruder hätte schaffen können.


      »Aiden, Finn!«, rief sie so laut sie es wagte. »Versteckt euch. Jetzt sofort.«


      Sie wusste nicht, ob Finn sie gehört hatte oder ob er selbst von den Geräuschen in Bewegung kam, aber er packte Aiden und tauchte genau in dem Moment in die Dornbüsche ein, als ein Reh in die Lichtung einbrach.


      Das junge Weibchen blieb stehen, seine Flanken hoben sich, aus seiner Nase tropfte blutiger Schaum. Die Ohren des Rehs wandten sich dem Gebell zu. Es erschauerte, dann sprang es weiter, vorbei an Finns Versteck, unter dem Baum hindurch und auf der anderen Seite von der Lichtung hinunter.


      Kaum war das Reh verschwunden, als seine Verfolger auch schon hereintrampelten. Vorneweg eine massive Gestalt mit Menschenkörper und Hundekopf. Zwei oder drei solcher Geschöpfe waren noch in dem Pulk, außerdem welche mit Elchbeinen und Menschenrumpf. Zwei sahen so menschlich aus wie der Goblin, der ihren Vater entführt hatte. Sie rannten nackt und schmutzig am Ende des Pulks. Teagan legte die Arme um den Baum und betete, als sie unter ihr vorbeikamen – für sich selbst, für Finn und Aiden … dass diese Ungeheuer nur verschwanden.


      Ein hundeköpfiger Mann zögerte, und seine Nase zuckte, als er sich Finns und Aidens Versteck zuwandte. Er winselte, leckte sich die Lefzen, dann jagte er dem restlichen Pulk hinterher. In wenigen Sekunden waren sie über die Lichtung und außer Sicht, aber Teagan musste ihre Hände zwingen, den Baum loszulassen, sodass sie herunterklettern konnte.


      »Wer … was war das?«, fragte sie, als Finn aus dem Gebüsch kam.


      »Formwandler«, sagte Finn. »Die Goblins haben seltsame Fähigkeiten. Manche können ganz die Gestalt von Tieren annehmen. Und manche können sich nur zum Teil verwandeln.«


      »Die waren gruselig«, sagte Aiden.


      »Hast du sie gesehen?«, fragte Teagan.


      »Nicht alle. Ich habe mir die Augen zugehalten, damit die Monster mich nicht sehen.«


      Weiter hinten wurde die Luft von einem Schrei zerrissen, fast klang es wie der Todesschrei eines Menschen.


      »Sie haben sie«, sagte Teagan.


      »Sie?«, fragte Aiden. »Meinst du dieses Reh?«


      »Das war ein junges Weibchen. Ich glaube, einer der Hundemänner hat … uns gewittert.«


      »Gehen wir weg hier«, sagte Finn. »Wir müssen mit Mamieo reden.«


      »Was ist mit Dad?«, flüsterte Aiden.


      »Wir können nichts für ihn tun, wenn wir ihn nicht finden«, sagte Finn. »Und genau dabei kann Mamieo uns helfen.«


      »In Ordnung«, sagte Tea. »Weißt du, wo es rausgeht, Aiden?«


      »Ich finde unser Haus. Da entlang.« Er zeigte nach Norden – oder dahin, wo Norden wäre, wenn sie bis jetzt nach Westen gegangen waren.


      »Sicher?«, fragte Finn.


      »Ich bin immer sicher.«


      Irgendwo in der Ferne bellte ein Hundemann. Bei dem Klang lief es Teagan kalt den Rücken hinunter.


      »Sie können noch nicht fertig gefressen haben«, sagte sie. »Ein Pulk jagender Tiere hetzt normalerweise einen oder zwei Tage lang. Jetzt werden sie es noch nicht liegen lassen.«


      »Vielleicht jagen sie ja gar nicht, um zu fressen«, sagte Finn. »Vielleicht geht es ihnen nur ums Töten.«


      Wieder hörte man das Geheul und Finn sah Teagan über Aidens Kopf hinweg an. Es kam näher und der Pulk antwortete mit demselben hungrigen Heulen wie bei der Rehjagd.


      »Bist du sicher, dass es hier nach Hause geht?«, fragte Teagan. Aiden nickte.


      »Dann gibt’s jetzt Huckepack, Mann.« Finn hob sich Aiden auf den Rücken. »Sag mir, wo’s langgeht. Bleib bei mir, Tea.« Finn fiel in einen gleichmäßigen Trott, seine langen Beine schienen den Boden nur so zu schlucken. Er sprang über Mulden und duckte sich unter Ästen hindurch, als würde Aiden überhaupt nichts wiegen.


      Teagan gab ihr Bestes, um mitzuhalten. Sie bekam Seitenstechen und konzentrierte sich darauf, tief durchzuatmen.


      »Wie weit, meinst du, ist es noch, Aiden?«, fragte Finn.


      »Ich weiß nicht«, sagte Aiden. »Ich weiß nur, in welche Richtung wir müssen.«


      Tea warf einen Blick über die Schulter. Sie konnte durch das dichte Unterholz nichts sehen, aber sie hörte, wie sie näher kamen.


      »Schau dich nicht um, Tea«, sagte Finn. »Renn einfach. Bleib bei mir.«


      Das Seitenstechen wurde immer heftiger, und Teagan meinte, ihre Lungen würden gleich aufbrechen. Sie stolperte und sah sich um. Da waren sie. Menschenkörper und Tierschnauzen waren gleichermaßen vom Blut des Rehs beschmiert, das sie eben erlegt hatten. Sie hetzten nicht in voller Geschwindigkeit wie eben. Sie liefen locker vor sich hin, ihre Zungen hingen heraus, sie genossen den Duft der Angst.


      »Teagan«, schrie Finn. »Du musst bei uns bleiben.«


      Teagan wirbelte herum und setzte ihm nach. Finn bremste etwas ab und passte seine Schritte ihren an.


      »Bring Aiden hier raus«, keuchte sie.


      »Wir kommen alle hier raus«, sagte er. »Lauf schneller.« Aiden klammerte sich mit geschlossenen Augen an Finns Rücken. Teagan konzentrierte sich auf ihre Beine, zwang ihre Muskeln, sich schneller zu bewegen, ihre Schritte, weiter auszuholen.


      Plötzlich flimmerte vor ihr die Luft. Sie spürte das Kribbeln von einer Million winzigen Fingerspitzen auf der Haut und sie kämpfte sich durch honigzähe Luft. Etwas hielt ihre Bluse fest … und sie stolperte und stürzte kopfüber auf den Boden unter der alten Weide.


      Finn ließ Aiden fallen und stürzte sich auf das Messer, das er im Gebüsch versteckt hatte. Mit gezückter Klinge stand er wieder auf, aber hinter ihnen kam nichts.


      »Lauf weiter«, sagte Finn. »Jetzt trägst du Aiden. Es ist nicht gesagt, dass sie wirklich nicht durchgekommen sind, vielleicht sind sie noch unterwegs.«


      Teagan nahm Aiden an der Hand. »Ich muss nach Hause. Nur ein bisschen. Da denke ich alles durch. Ich muss nach Hause, Finn.«


      »In Ordnung«, sagte Finn. »Lauf nur weiter.« Er entspannte sich etwas, als sie es auf die Straße schafften, ohne dass hinter ihnen im Park etwas Gestalt annahm.


      »Deine Bluse ist zerrissen, Tea«, sagte Aiden.


      »Lass mal sehen.« Finn trat hinter sie. »Sie ist halb weg. Und du hast da auch ein paar Kratzer. So kannst du nicht herumlaufen. Das ist zu auffällig.« Er nahm ein T-Shirt aus seinem Survival-Pack. Teagan zog es über ihre zerrissene Bluse. Es reichte ihr fast bis an die Knie.


      Aiden hielt sie an der Hand, als sie die Straße hinuntergingen. Teagan war sich nicht sicher, ob er sie beschützte oder selbst Schutz brauchte. Egal, jedenfalls würde er nicht loslassen.


      »Nicht gut«, sagte Finn, als sie in ihre Straße einbogen. Zwei Polizeiautos parkten vor ihrem Haus und draußen drängte sich eine Menge Schaulustiger. Der Goblin, der ihren Vater entführt hatte, redete mit einem Polizisten. Er hatte einen anderen dabei, der älter und größer war. Beide trugen Anzüge und sehr breite Sonnenbrillen.


      »Da ist die Skinner«, sagte Aiden.


      Teagan zog ihr Handy aus der Tasche und sah auf die Uhr. »Es ist schon drei Uhr. Sie kommt zu ihrem Termin mit Dad.« Sie sahen, wie der ältere Sídhe eine Brieftasche zückte und Ms Skinner eine Karte reichte. Auch dem Polizisten reichte er eine.


      »Ist das nicht deine Freundin Gabby?«, fragte Finn.


      Tatsächlich war das Abby. Sie flirtete mit dem Abercrombie. Der ältere musste ihn gerufen haben, denn er grinste Abby strahlend an, berührte sie am Arm, bevor er zur Seite trat und mit den Polizisten sprach. Abby wollte ihm gerade nachgehen.


      »Nein, nein, nein«, sagte Teagan. »Das hier geht nicht wegen Abby den Bach runter.« Sie nahm ihr Handy und wählte über Kurzwahl eine Nummer.


      Abby fischte ihr Handy heraus, sah, wer sie anrief, dann ging sie dran.


      »Oh Gott«, sagte sie. »Alle …«


      »Stopp«, sagte Teagan. »Sag kein Wort weiter. Und sag nicht meinen Namen. Wer sind diese Typen vor meinem Haus?«


      Abby drehte sich um und blickte die Straße hinunter.


      »Und schau mich nicht an! Geh ein Stück weg von ihnen, dass sie dich nicht reden hören.«


      »Keine gute Idee«, sagte Finn. Teagan ignorierte ihn. Abby winkte dem Goblin kokett zu, als er sie ansah, dann ging sie ein Stück weiter, das Handy fest ans Ohr gepresst.


      »Komm.« Finn fasste Teagan am Ellbogen und zog sie in entgegengesetzter Richtung die Straße hinunter von der Menge fort. »Geh, während du redest.«


      »Was ist hier los?«, sagte Abby. »Ich wusste gar nicht, dass du so viele Verwandte hast. Hast du einen Cousin Kyle und einen Onkel Leo?«


      »Ich habe weder einen Cousin Kyle noch einen Onkel Leo«, sagte Teagan.


      »Sie behaupten, jemand ist hinter dir her. Jemand namens Finn Mac Cumhaill. Klingelt’s da bei dir? Sie haben den Bullen ein Foto gezeigt.«


      »Hast du ihnen irgendwas gesagt?«


      »Ich bin eine Gagliano«, sagte Abby. »Was denkst du denn?«


      »Ich bin sicher, dass die Bullen in Ordnung sind …«


      »Ja, stimmt schon.«


      »… aber die beiden anderen ganz sicher nicht. Hinter mir ist nicht Finn her, Abby. Sie sind hinter mir her, Kyle und dieser andere Typ. Es ist echt wahnsinnig wichtig, dass du ihnen nicht verrätst, dass ich hier bin. Warum ist überhaupt die Polizei da?«


      »Ms Skinner glaubt, ihr wurdet ermordet«, sagte Abby. »Diese Faschisten lassen mich nicht mal rein, um die Schuhe zu holen. Ich meine, ich hab euch schließlich nicht umgebracht, ja? Ich brauche lediglich diese Schuhe.«


      »Keiner hat mich gekidnappt«, sagte Teagan.


      »Das hat ihnen Tante Sophia auch gesagt. Sie hat gesagt, sie hat gestern Finn mit euch und eurem Dad reingehen sehen, und du und Aiden seid mit Finn wieder rausgegangen, und ihr seid heute Morgen alle noch mal da gewesen.«


      »Hat sie ihnen gesagt, dass es Finn war?«


      Abby schnaufte. »Willst du mich verarschen? So wie sie es sagt, ist Finn so eine Art Juniorheiliger, und sie verschwenden bloß ihre Zeit. War er das gerade da bei dir, Tea?«


      »Treffen wir uns an deiner Wohnung, ja?«, sagte Teagan. »Und sag keinem, dass ich komme, vor allem nicht Kyle und Leo. Ich erklär dir alles, wenn ich da bin.«


      »Kyle und Leo?«, fragte Finn, als sie ihr Handy weggesteckt hatte.


      »Die Goblins«, sagte Teagan. »Sie erzählen der Polizei, sie wären mit mir verwandt.«


      »Keine gute Idee«, sagte Finn wieder, »Gabby da mit reinzuziehen.«


      »Sie ist schon mit reingezogen worden. Hast du gesehen, wie dieses Geschöpf sie angeschaut hat? Ich gehe nicht weg, ohne sie gewarnt zu haben.«
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      Zieh deine Bluse aus.«


      Abby hatte ihre Wohnung an ihrem achtzehnten Geburtstag bekommen. Teagan liebte es dort. Es roch nach Farbe, Terpentin und frischer Leinwand; betörend trostvolle Gerüche, und die Wände waren mit Gemälden von Engeln behängt. Auch der Skizzenblock auf dem Tisch war voller Engel.


      Abby zeichnete oder malte im Moment nichts anderes als Engel. Sie sagte, alle großen Künstler hätten solche Phasen gehabt, und wenn sie mit ihrer Engelphase fertig wäre, würde sie etwas anderes malen.


      Die winzige Wohneinheit hatte nicht einmal eine Badezimmertür, sodass Abby die Jungs hinausgeschickt hatte, während sie sich um Teagans Rücken kümmerte.


      Teagan zog Finns T-Shirt aus.


      Abby staunte. »Du sagst, das war ein hundeköpfiger Mann?«


      »Ich glaube, es war der hundeköpfige Mann. Ich war zu sehr mit Laufen beschäftigt, um richtig hinzusehen.«


      Teagan lehnte sich auf den Küchentresen, während Abby die Kratzer säuberte.


      »Abby?«, sagte Teagan, als das Schweigen zu lange dauerte. »Ich weiß, es ist schwer zu glauben …«


      »Weißt du, wo hier das Problem liegt?«, sagte Abby. »Alte Bücher. Die haben dir das Hirn zermanscht.«


      »Wie bitte?«


      »Diese Bücher, die ihr in eurer Familie dauernd lest. Weißt du, warum sie alte Bücher Ballertristik nennen? Weil die einem doch nur das Hirn verballern, deshalb. Ich sprüh jetzt das Peroxyd drauf. Tut vielleicht weh. Konzentrier dich auf meine Babys. Die winken dir mit ihren kleinen Flossen zu.«


      Teagan krallte sich an den Tresen und konzentrierte sich auf Abbys Sammlung siamesischer Kampffische. Sie waren für Abby die perfekten Babys. Sie überlebten, selbst wenn sie tagelang vergaß, sie zu füttern.


      »Aua, au!« Das Desinfektionsmittel rann Teagan die Taille hinunter.


      »Tut’s weh?«


      »Nein«, erklärte Teagan. »Es ist nur kalt.«


      »Sei doch kein Baby.« Abby wischte die Tropfen weg. »Du machst dich selber fertig, dann musst du auch die bittere Medizin schlucken. Ich trag jetzt noch antibiotische Salbe auf.«


      »Au! Das tut aber wirklich weh. Du brauchst sie nicht reinzuwalzen!«


      »Ich walze gar nichts«, sagte Abby. »Erzähl mir alles über diesen Cousin Kyle, der deinen Dad entführt hat.«


      »Er ist nicht mein Cousin; er ist ein Goblin. Dad sagte immer: ›Es gibt mehr Ding im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt.‹ Ich glaube nicht, dass er wusste, wie recht er damit hatte.«


      »Das stammt doch auch aus einem alten Buch, oder?«


      »Hamlet.« Wieder winselte Teagan. »Eigentlich ein Theaterstück.«


      »Siehst du? Genau das meine ich. Das hat dir das Hirn verballert. Ich habe da mal was in so einer Show gesehen, die man anschauen muss, wenn nichts Ordentliches im Fernsehen läuft. Dein Gehirn hat einfach inter… inter… Ich kenne dieses Wort. Interpoliert«, triumphierte Abby. »Das ist es.«


      »Was ist das?«, fragte Teagan.


      »Im Ernst. Deine Augen sehen Zeug, das dein Hirn nicht begreift, ja? Also sucht es überall nach Informationen, aber alles, was du da drin hast, ist dieses Geballere aus alten Büchern. Dein Hirn hat das alles erfunden. Du solltest mal solche Enthüllungsshows sehen, Maury oder Dr. Phil. Damit die wirkliche Welt mal in deinen Kopf reinkommt, weißt du?«


      »Die Polizei bei mir zu Hause war nicht erfunden.«


      »Da hast du allerdings recht. Dein Dad wird vermisst.« Abby war mit Teagans Rücken fertig. »Ich leih dir eine Bluse.« Sie sah die Blusen in ihrem Wandschrank durch, bis sie eine fand, von der sie sich trennen konnte, und warf sie Teagan zu. »Und was hast du jetzt vor, Tea?«


      »Ich fahre zu Mamieo und versuche rauszukriegen, wie ich Dad wiederfinde.«


      Abby kräuselte die Lippen. »Ich will dir mal einen Rat geben, weil ja deine Mutter nicht da ist.«


      »Du hast eine Mutter und auf die hörst du nie.« Teagan zog sich die Bluse über den Kopf. Sie war ein bisschen zu groß, aber sie reichte ihr nicht bis an die Knie wie Finns T-Shirt.


      »Wenn sie mir sagt, ich soll aufhören zu malen und einen netten italienischen Jungen heiraten, dann nicht. Ansonsten höre ich auf sie.«


      »Und was willst du mir also sagen?«


      »Das da«, Abby zeigte durch das Fenster auf Finn, der mit Aiden auf der Bordsteinkante saß, »sind schlechte Neuigkeiten, Tea.«


      »Du fandest ihn süß, als du ihn zum ersten Mal gesehen hast«, sagte Teagan.


      »Ja, ungefähr zwei Minuten lang. Dann habe ich versucht, ihn mit Weihwasser zu bespritzen.« Abbys Augen verengten sich. »Riecht er immer noch so gut?«


      »Ja«, gab Teagan zu.


      »Und ist er immer noch elektrisch?«


      »Ja.« Sogar noch mehr. Er brauchte nicht einmal in ihrem Blickfeld zu sein. Sie konnte immer spüren, wo er war, auch wenn sie ihm den Rücken zukehrte. »Aber er ist anders, Abby. Das sind keine Spielchen von ihm.«


      »Wie kannst du dir da so sicher sein? Der Knabe ist achtzehn und hat kein Auto. Und keinen Job. Und kein Vermögen. Und du läufst mit ihm weg, wegen irgendwelchem Blödsinn.«


      »Wenn ich mit irgendeinem Typen weglaufen wollte, würde ich dann meinen kleinen Bruder mitnehmen? Ich hab dir doch gesagt, wir fahren zu unserer Großmutter.« Teagan holte Finns T-Shirt und legte es zusammen.


      »Die Großmutter, die es nie für nötig gehalten hat, anzurufen, als deine Mom gestorben war? Die du seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen hast? Diese Großmutter? Hast du das auch bis zu Ende gedacht? Hast du mal an Aiden gedacht?«


      »Ich denke nur an Aiden.« Teagan legte das T-Shirt auf die Sofalehne und fasste Abby an den Händen, damit sie stehen blieb. »Finn ist der Einzige, der uns jetzt helfen kann. Er ist der Einzige, der für Aidens Sicherheit sorgen kann. Ich verstehe, dass du mich für verrückt hältst. Ich hätte gestern noch genauso gedacht. Tu nur dieses eine für mich, okay?«


      »Welches eine?«


      »Dieser Typ, der dir seine Karte gegeben hat. Der behauptet, er wäre mein Cousin.«


      »Kyle.«


      »Halt dich von ihm fern, okay? Er ist … böse. Wenn er dir wehtun will, kann ihn die Polizei nicht aufhalten.«


      »Tea«, Abby schüttelte den Kopf, »ich hab nicht nur einfach ein hübsches Gesichtchen. Ein Gehirn hab ich schon auch. Solchen Typen wie Kyle bin schon mal begegnet.«


      »Wo das denn?«


      »Bei solchen Partys und Clubs, wo du nicht hingehst. Sie haben immer diese Brillen an, auch nachts. Mädchen, die mit ihnen mitgehen, kommen manchmal nie wieder. Blöd bin ich nicht.«


      »Ich weiß«, sagte Teagan. »Ich weiß, Abby. Es gibt da draußen auch noch Schlimmeres als Kyle. Vielleicht in seiner Nähe.«


      Abby zog eine Grimasse, dann drückte sie Teas Hände. »Dann suchen dich also die Bullen. Die … Goblins … sind hinter dir her und dieser Kyle hat deinen Vater gekidnappt. Ich kann meine Familie anrufen, Tea. Sie fahren dich, wohin du willst. Mir ist es egal, wer diese Mistkerle sind, ich habe Onkels, die mit ihnen fertig werden.«


      »Nein, werden sie nicht. Aber vielleicht Mamieo. Du musst mir einfach glauben.«


      »Dann lässt du also deinen Job sausen?«


      »Was?«


      »Du müsstest doch morgen arbeiten, wenn du nicht mit diesem Typen weglaufen würdest, oder?«


      Dr. Max. Sie hatte sich den ganzen Sommer abgemüht, um sein Vertrauen wiederzuerlangen. Sie konnte auf keinen Fall wegfahren, ohne Bescheid zu sagen. Teagan ließ Abby los und schnappte sich ihr Handy.


      In der Klinik war Agnes am Telefon.


      »Ich habe einen … Notfall in der Familie«, begann Teagan.


      »Um Himmels willen«, sagte Agnes. »Sind alle …«


      »Ich habe es wirklich eilig, Agnes«, sagte Teagan. »Ich bin mindestens eine Woche lang nicht in der Stadt, ich muss zu meiner Großmutter. Bitte sag Dr. Max Bescheid. Ich erkläre euch mehr, sobald ich kann. Jetzt muss ich los.«


      Abby holte tief Luft, als Teagan ihr Handy wegsteckte. »Okay. Jetzt glaube ich, dass hier etwas wirklich Schlimmes im Gang ist. Für einen Trottel würdest du niemals deinen Job riskieren, oder? Dann musst du also zu deiner Oma. Wie sieht’s mit Geld aus? Hast du Geld?«


      »Mein Geldbeutel ist im Haus«, räumte Teagan ein. »Ich kann es nicht riskieren, hineinzugehen.«


      »Morgen ist Zahltag.« Abby riss die Kissen von ihrem Sofa. »Ich habe nur noch den Notgroschen.« Sie steckte die Hände in die Ritzen und zog einen Dollar und achtundsiebzig Cent in Kleingeld heraus.


      »Danke«, sagte Teagan.


      »Brauchst du Wasser? Ich habe Wasserflaschen für meine Fische.« Abby holte drei Flaschen aus der Toilette. »Und irgendwo habe ich noch Schokolade.«


      »Deine Notration? Bist du auch ganz sicher?«


      »Natürlich.« Abby holte einen XXL-Schokoriegel ganz hinten aus ihrem sonst leeren Kühlschrank. »Nimm auch die antibiotische Salbe mit. Irgendwer hat da fiese Krallen.«


      »Irgendwas hat fiese Krallen«, sagte Teagan. »Ein hundeköpfiger Mann.«


      Abby folgte ihr nach draußen. »Hey, Containerboy. Ich will dir was sagen. Tea ist für mich wie eine Schwester. Wenn ich erfahre, dass du ihr irgendwie wehtust, dann hab ich Leute, die ich anrufen kann. Meinen Onkeln liegt Tea sehr am Herz, verstehst du?«


      »Ich merk’s mir, Crabby«, sagte Finn.


      »Ich heiße Abby und das weißt du. Pass auf sie auf. Aiden ist noch ein Baby. Und Tea ist … Wenn ihr irgendwas passiert, ich meine, irgendwas, dann schwöre ich, ich find dich.«


      »Du machst mir ja ganz schön Angst«, sagte Finn.


      »Wir sollten jetzt gehen.« Teagan nahm Aiden an der Hand. »Danke für alles, Abby. Und denk dran, was ich gesagt habe.«


      »Ich denk dran.« Abby starrte Finn an. »Und du denkst dran, was ich gesagt habe, Tea.«


      »Tu ich. Abby … zünd eine Kerze für uns an, okay? Zünd eine Kerze an.«


      Abby stand auf dem Bürgersteig, die Arme gekreuzt, und sah ihnen nach, bis sie um die Ecke waren.


      »Ich hab’s ja gesagt, sie glaubt dir nicht.« Finn steckte die Tube Salbe und die Schokolade in sein Survival-Pack und holte ein Stück Wäscheleine heraus.


      »Was sie geglaubt hat, reicht. Das mit Kyle hat sie mir geglaubt.«


      Er schnitt ein Stück Leine ab und knotete es um den Hals einer Wasserflasche.


      »Hier.« Er band sie an Aidens Gürtel. »Am besten hältst du dir die Hände frei. Man weiß nie, wann man sie braucht. Willst du auch eine, Tea?«


      »Klar«, sagte Tea. »Wo hast du das gelernt?«


      »Bei den Pfadfindern«, sagte Finn.


      »Warst du bei den Pfadfindern?«


      »Äh, nein. Ich kannte mal zwei alte Pfadfinder. Ich denke mal, sie waren so vor fünfzig Jahren bei den Pfadfindern gewesen. Sie wohnten inzwischen in einer Kiste unten an der Autobahn.«


      Teagan gab ihm ihre Wasserflasche und sah zu, wie er ein Stück Leine darum knotete.


      »Glaubst du, wir können bis nach Gary laufen?«


      »Mit Laufen kommen wir irgendwann hin. Mit Warten nicht. Besser, wir bleiben in Bewegung, bis wir Mamieo finden. Aber wir halten die Augen offen. Irgendwas kommt meistens.«


      »Was denn so?«


      »Hoffentlich irgendwas mit Rädern«, sagte Finn.


      »Ja.« Aiden war einverstanden. »Meine Zehen tun weh.«


      »Kein Wunder«, sagte Finn, als sie an der Ampel stehen blieben. »Du bist heute ein ganz schönes Stück gelaufen, Kumpel. Soll ich dir die Geschichte von Mag Mell erzählen, während wir ein bisschen weitergehen?«


      »Ja«, sagte Aiden.


      »So hat Mamieo sie mir erzählt. Alle Welten stammen aus einem Lied. Mag Mell stammt aus dem ersten Lied des Allmächtigen in der Zeit vor der Zeit. Das Volk, das dort lebte, hieß Fir Bolg. Sie konnten zaubern: zaubern, um alles zu hegen und zu pflegen, was der Allmächtige erschaffen hatte. Denn weißt du, Mag Mell war etwas Besonderes. Es war die Welt-zwischen-den-Welten, immer verborgen, aber mit Ausgängen überallhin, wo sie gebraucht wurden – Ausgänge in alle Welten der Schöpfung.«


      »Wie unsere Dienstbotentreppe«, sagte Aiden.


      »Ja, so ähnlich.« Finn nickte. »Als diese grüne Erde entstanden war, bekamen die Fir Bolg eine Tür nach Éireann, das wir heute Irland nennen. Sie sollten darauf aufpassen, bis die Milesier kommen würden, das Volk, das die Weltenlieder von Éireann singen sollte.


      Die Fir Bolg hegten und pflegten und versorgten Éireann, und es wurde ihnen so lieb wie ihre eigene Heimat, weil es ein schönes Land war.


      Aber bevor die Milesier kamen, kamen Fear Doirich, der Goblin-Gott, und Mab, die Königin der Sídhe, auf Sturmwolken dahergeritten und brachten ihre bösen Diener mit; Cat Sídhe und Schwäne, Bean Sídhe und Nachthexen, Púcas und die ganze Goblinbrut, die in Krieg und Metzelei glänzten und Irland mit ihrem dreckigen Griff verschmutzten.«


      Teagan sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung und sprang zur Seite, bevor ihr klar wurde, dass ihr da ihr eigenes Spiegelbild in einem Fenster nachhüpfte.


      Finn lachte. »Du musst die Augen offen halten. Wenn das ein Goblin gewesen wäre, hätte er dich erwischt.«


      »Sei still.« Teagan wandte sich gerade rechtzeitig von ihm ab, um zu sehen, wie ein Mann, der auf sie zukam, ein Teppichmesser aufklappte und den Handtaschenriemen von der jungen Frau vor ihnen durchschnitt.


      Der Dieb hatte die Tasche an sich gedrückt und ging gerade an Finn vorbei, als das Mädchen losschrie. Finn hieb dem Dieb einen Handrücken ins Gesicht und holte sich mit der anderen Hand die Tasche. Er bewegte sich so schnell, dass Teagan ihm fast nicht folgen konnte.


      Der Kerl schien noch verdutzter als sie. Er ging einfach weiter und rieb sich die Wange. Finn reichte dem Mädchen seine Tasche.


      »Danke«, sagte sie und presste sie sich an die Brust. »Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte …«


      »Kein Problem.« Finn setzte ein derart warm leuchtendes Lächeln auf, dass davon, Teagan war sich sicher, die Erderwärmung um ein ganzes Grad zunahm.


      »Oh, Himmel.« Die junge Frau fächelte sich Luft zu, dann griff sie in ihre Tasche und holte eine Fünf-Dollar-Note heraus. »Ich habe nicht viel Bargeld dabei, aber bitte … du hast dir was verdient, indem du meine Tasche gerettet hast.«


      »Oh, das können wir niemals …«, setzte Teagan an, als Finn dem Mädchen den Geldschein aus der Hand nahm.


      »Ich kann«, sagte er. »Das ist mir eine große Hilfe. Danke.« Wieder lächelte Finn, allerdings mit nicht ganz so vielen Megawatt.


      Aiden starrte Finn mit aufgerissenen Augen an, als das Mädchen ging. »Hast du das auch von den Pfadfindern gelernt?«


      »Tja«, Finn zwinkerte, »sie haben mir schon geraten, ein Auge auf die Damen zu halten.«


      »Ich kann nicht glauben, dass du ihr Geld angenommen hast«, sagte Teagan.


      »Schön, oder?« Finn hielt den Fünfer hoch. »Du hast Aussichten auf eine Busfahrt durch die Stadt. Ich habe doch gesagt, irgendwas kommt.«


      »Du hast sie bedrängt.«


      »Bedrängt?« Finn sah beleidigt aus. »Niemals. Ich habe der Dame die Tasche gerettet und sie war dankbar dafür. Wir haben vor Sonnenuntergang noch ein gutes Stück Weg vor uns, Tea. Also, fahren wir jetzt mit dem Bus, oder nicht?«


      Aiden wollte unbedingt bei Finn sitzen, also setzte sich Teagan auf den Platz jenseits des Mittelgangs. Sie hatte sogar zwei Plätze für sich. Bis auf ein paar Pendler und eine Gruppe ganz hinten – sie sahen aus wie japanische Touristen – war der Bus leer.


      »Was ist den Fir Bolg dann zugestoßen«, fragte Aiden, als sie saßen, »nachdem der Dunkelmann und seine Bösewichte aufgekreuzt waren?«


      »Sie bekämpften ihn«, erklärte Finn. »Kämpften mit aller Kraft und all ihrem Mut. Aber Fear Doirich war kein Mensch und kein Fir Bolg. Er war ein Gott, und obendrein noch ein böser.«


      »Dann haben die Guten also nicht gesiegt?« Aiden sah besorgt aus.


      »Nein«, sagte Finn. »Die Goblins waren zu stark. Sie vertrieben die Fir Bolg aus Éireann und jagten sie zurück nach Mag Mell. Über Jahrhunderte waren die Goblins und ihr böser Gott Herren über das Land. Und dann kamen Menschensöhne, die Milesier, übers Meer.


      Fear Doirichs Zauberkraft, seine Magie, lag in seinem Mund, und er sang einen Sturm herbei, um ihre Schiffe an den Felsen zu zerschmettern und die Milesier zu ertränken, bevor sie einen Fuß auf Éireann setzen konnten. Aber ein Barde namens Amergin beruhigte die See und den Wind mit einem neuen, seinem eigenen Gesang.


      Die Milesier waren keine Kämpfer, jedenfalls nicht so wie die wilden Sídhe. Sie liebten Weisheit und Poesie. Sie wären gefallen, wenn die Fir Bolg nicht aus Mag Mell gekommen wären und an ihrer Seite gekämpft hätten.«


      Der Bus hielt an und die Touristen standen auf. Finn wartete, bis sie alle vorbei waren, dann erst sprach er weiter.


      »An diesem Tag gewannen die Fir Bolg die Oberhand, aber Fear Doirich überlistete sie. Als er wusste, dass die Schlacht für ihn verloren war, nahm er sein Heer und flüchtete nach Mag Mell, und hinter sich versperrten er die Durchgänge. Die Milesier hatten die Heimat gewonnen, die für sie geschaffen worden war, und das gab großen Jubel, aber die Fir Bolg konnten nicht mit einstimmen. Sie hatten ihre eigene Heimat verloren. Sie machten sich auf der Erde auf ewige Wanderschaft und keinen Ort nennen sie ihr Eigen.«


      »Was ist aus ihnen geworden?«, fragte Aiden.


      »Sie wurden natürlich die Irischen Traveller«, sagte Finn. »Ich dachte, das wusstet ihr.«


      »Warte mal.« Teagan beugte sich quer über den Mittelgang. »Sagst du da gerade, dass die Traveller keine … Menschen sind?«


      Finn besah sich die drei übrigen Fahrgäste im Bus. »Es gibt ja Menschen und Menschen, oder? Manche von den Fir Bolg heirateten Milesier und wurden Wurzler. Manche Milesier heirateten Fir Bolg und wurden Traveller.


      Das Blut der Fir Bolg verleiht einem das zweite Gesicht und die meisten Traveller haben davon nur sehr wenig in den Adern. Sie können Geschöpfe der Anderswelt nur als Flackern am Rand ihres Sichtfelds sehen.«


      »Und du?«


      »Ich blute wie jeder andere auch. Ich weiß, dass sehr viel Wahres daran ist.«


      »Was wurde aus Amergin?«, fragte Aiden.


      »Mab schickte ihre Schwester, Maeve, sie sollte ihn verführen«, sagte Finn. »Aber die Sídhe-Prinzessin hörte ihn singen und verliebte sich in ihn. Sie liefen zusammen davon.«


      »Und wurden sie denn glücklich für immer?«, fragte Aiden.


      »Ich glaube kaum«, erwiderte Finn. »Wie hätte er glücklich sein können, wenn er mit einem Goblin-Mädchen verheiratet war?«


      »Das ist eine irische Geschichte«, sagte Aiden traurig. »Bei uns gibt es nie ein Happy End.«


      »Das stimmt allerdings«, sagte Finn. Er streckte seine langen Beine aus und lehnte sich zurück, die Augen geschlossen. Teagan sah die Spiegelung von Aidens Gesicht in der getönten Scheibe über ihm. Er sah nicht so aus, als würde er jemals wieder lächeln.


      »Bist du ganz sicher, dass wir hier aussteigen müssen?« Teagan war mit ihrem Dad schon ein paar Mal in der Südstadt gewesen, aber nie war sie dort Bus gefahren, und schon gar nicht zu Fuß unterwegs gewesen.


      Die Wohnblöcke standen ziemlich weit entfernt. Aus Rissen im Bürgersteig wuchs Gras und schreiend bunte Graffiti prangten auf Zäunen und Mauern. Aiden tappte vor Müdigkeit nur noch vor sich hin. Teagan tastete in ihrer Hosentasche nach dem Handy. Sie hatte beschlossen, es ausgeschaltet zu lassen, um für den Notfall die Batterie zu schonen. Vielleicht hätte sie doch Abby jemanden rufen lassen sollen, der sie fahren konnte. Aiden konnte ganz sicher nicht den ganzen Weg bis Gary zu Fuß gehen.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte Finn. »Ich war hier schon mal eine Zeitlang. Ich weiß eine Stelle, wo wir heute Nacht in Sicherheit sind. Wir sind vor Sonnenuntergang da.«


      »Ein Haus?« Teagan legte Aiden eine Hand auf die Schulter, als er fast auf die Straße taumelte.


      »So ungefähr.« Finn sah Teagan besorgt an. »Vielleicht aber nicht so ein Haus, wie du es gewohnt bist. Es ist immerhin ziemlich trocken, außer bei Regen. Hast du Hunger, Kumpel?«


      »Nein«, sagte Aiden. »Ich denke nach.«


      »Tja, also ich denke auch nach«, sagte Finn. »Ich denke gerade, dass wir seit dem Frühstück nichts mehr gegessen haben.«


      Sie hielten an einem Laden und Finn kaufte von Abbys Geld ein ellenlanges Hotdog. Sie hockten sich an die Sonnenseite eines Hauses an die rote Ziegelmauer und Finn machte drei Teile. Das Hotdog musste den ganzen Tag in der Auslage gelegen haben, denn das Brot war verschrumpelt und hart.


      Ein paar Schritte weiter landete eine Taube, hüpfte einmal, wankte und fiel fast auf die Seite. An einem Bein schleppte sie eine Schnur mit.


      Teagan riss ein Stück trockenes Brot ab und warf es dem Vogel hin. Die Taube pickte es auf. Teagan riss noch ein Stück ab, und die Taube kam näher, so nah, dass Teagan das rohe Fleisch sah, wo die Schnur festgeknotet war. Kein Wunder, dass sie wankte. Wenn die Schnur dort bliebe, würde der Vogel sein Bein verlieren.


      »Lässt du mich wohl helfen?«, fragte Teagan sanft. Die Taube wandte ihr ihr glänzendes Auge zu. Teagan warf ihr noch einen Brotkrümel zu. Sie schnappte ihn sich, flatterte aber ein paar Meter zurück, als Teagan ihr jetzt mit der Hand das Brot hinhielt.


      »Soll ich dieses Viech für dich fangen?« Finn war mit seinem Teil Hotdog schon fertig.


      »Ohne ihm wehzutun?«


      Er rieb sich die Wange. »Ich denke mal.«


      »Tauben kann man nicht fangen«, sagte Aiden. »Unmöglich. Das hat mir Lennie gesagt und der versucht es schon lange.«


      »Ach, wirklich?«


      Finn zog sein T-Shirt aus und legte sich etwa zwei Meter von Teagan entfernt auf die Erde. Er breitete sich das T-Shirt auf der Brust aus, hielt aber die Ränder fest. »Wirf ein bisschen Brot auf mein T-Shirt, Kumpel.«


      Aiden warf ein Stück Brot, aber es traf Finn im Gesicht, dann sprang es auf die Taube zu. Sie hüpfte in Richtung Essen, behielt Finn aber immer im Auge. Als sie es aufpickte, rührte Finn sich nicht von der Stelle.


      Teagan warf einen Krümel auf Finns Brust. Die Taube beäugte ihn. Finn war so reglos, dass Teagan schon meinte, er atmete gar nicht mehr. Sie warf noch einen Krümel, der neben dem vorigen landete. Die Taube breitete ihre Flügel gerade so weit aus, dass sie auf Finns Brust hüpfen konnte. Sobald ihre Füße das T-Shirt berührten, setzte Finn sich schnell auf und wickelte sie im Stoff ein.


      »Bitte sehr.« Er sprang auf die Füße und hielt Teagan den verpackten Vogel hin.


      »Hast du schon mal einen Vogel so gefangen?«, fragte Aiden, als Teagan die Taube auswickelte und ihr dabei die Flügel festhielt, sodass sie nicht flattern konnte.


      »Hab ich, ja.« Finn schüttelte sein T-Shirt aus und zog es sich wieder über den Kopf. »Die Pfadfinder haben mir das beigebracht. Sie haben die Krümel geworfen und ich habe den Vogel gefangen.«


      Teagan klemmte sich den Vogel unter den Arm und zog das Bein vor, um es zu untersuchen. Das hier war gar keine Schnur. Es war Zahnseide. Kein Wunder, dass es ins Fleisch einschnitt. »Hast du etwas, womit ich das abschneiden kann?«


      Finn holte ein kleines Taschenmesser heraus. »Soll ich den Vogel für dich halten?«


      »Das wäre prima.«


      Finn hielt den Vogel mit dem Bauch nach oben, während Teagan arbeitete. Die Taube verdrehte sich den Hals, weil sie sehen wollte, was Teagan tat. Mit der Messerspitze bekam Teagan die Schnur durch, dann zog sie sie aus der Wunde. »Aiden, ich brauche die antibiotische Salbe aus Finns Survival-Pack.«


      Aiden wühlte das Set durch, und als er die Tube gefunden hatte, rieb Teagan etwas davon auf das Vogelbein.


      »Mehr kann ich nicht tun. Du kannst sie jetzt loslassen.«


      Die Taube flog über das Hausdach und verschwand.


      »Warum wollten die Pfadfinder, dass du Tauben fängst?«, fragte Aiden.


      »Weil sie wie Hühnchen schmecken«, sagte Finn. »So ungefähr jedenfalls.«


      »Das ist ja fies«, sagte Aiden.


      »Nicht so fies wie Hunger, Kumpel. Du solltest dir die Hände waschen, Tea.« Finn kramte ein Stück Seife aus seinem Survival-Pack und goss Wasser über ihre Hände, während sie sie abrieb, dann wusch er seine eigenen.


      »Finn«, sagte Aiden plötzlich, »hat eigentlich irgendwer schon mal einen Goblin besiegt?«


      »Ja«, sagte Finn. »Fionn Mac Cumhaill hat den Sohn von Fear Doirich persönlich besiegt. Das erzähle ich dir, während wir weitergehen.«


      »Warum müssen wir immer weitergehen?«, fragte Aiden. »Ich habe es satt.«


      »Es ist weniger wahrscheinlich, dass die Cat Sídhe uns finden, wenn wir in Bewegung sind.«


      »Was sind Cat Sídhe?«, fragte Aiden.


      Teagan erschauerte, als sie sich das grinsende Katzengesicht vorstellte.


      »Spione«, sagte Finn. »Sie laufen im Sonnenlicht rum, wo Schatten nicht hinkönnen, und berichten ihren Herren. Komm, ich trag dich ein bisschen, wenn du müde bist. Wir haben noch ein ganzes Stück vor uns.«


      »Kann ich trotzdem die Geschichte hören?«


      »Kannst du.« Finn ging in die Hocke und hob sich Aiden auf den Rücken.


      Aiden schlang die Arme um Finns Schultern. »War Fionn das Baby aus dem Buch, das Dad uns vorgelesen hat?«


      »Daran erinnerst du dich?«


      »Ich erinnere mich an alles«, sagte Aiden. »Das mag ich bloß nicht meinen Lehrern erzählen. Wie hat er die Bösen besiegt?«


      »Fear Doirich hatte einen Sohn und seine Mutter war Mab.« Finn hüpfte hoch, um Aidens Gewicht richtig zu verteilen, dann ging er los.


      »Mab war doch Meaves große Schwester?«


      »Genau die«, sagte Finn. »Ihr Sohn hieß Aillen, Aillen der Brandner. Fear Doirich schickte ihn später los, damit er von den tapfersten jungen Kriegern in Éireann den Zehnten holte.


      Am Samhain-Abend am 31. Oktober kam Aillen durch die Nacht gelaufen, er lullte die Krieger mit seiner Musik ein und stahl ihnen mit seinen Zauberworten die Vernunft. Als sie nichts mehr mitbekamen, sammelte er sich seinen Zehnten zusammen – die jüngsten und blondesten, die kühnsten und tapfersten –, stapelte, sie noch immer schlafend, auf einen Haufen und verbrannte sie zu Asche. Kein Krieger war stark genug, um ihn aufzuhalten, obwohl viele es versucht haben.«


      Durch die Nacht gelaufen … Teagan blinzelte zur Sonne hinauf. Bis Sonnenuntergang hatten sie immer noch Zeit. Bis zur Dunkelheit, wenn die Schatten auf die Jagd gingen.


      »Als Fionn Mac Cumhaill zum Mann herangewachsen war, wurde er einer der Krieger von Éireann«, fuhr Finn fort. »Am Samhain-Abend legte er die Spitze des Zauberspeers von seiner Stiefmutter an sein eigenes Fleisch, sodass sie ihn stechen würde, wenn er einnickte. Als Aillen kam, fand er alle in tiefem Schlaf. Alle bis auf Fionn Mac Cumhaill. Du erwürgst mich, Kumpel.«


      »Entschuldigung«, sagte Aiden. »Ich habe gerade über Goblins nachgedacht.«


      »Als es Morgen wurde, fanden sie Fionn tief schlafend auf dem Boden liegen und neben ihm den toten Sídhe-Prinzen. Fionn hatte den Fluch der Goblins schon vor seiner Geburt getragen, jetzt aber herrschte Krieg zwischen den Mac Cumhaills und der gesamten Goblinbrut. Seither gibt es in jeder Generation genau einen Mac Cumhaill, der geboren ist, die Goblins zu bekämpfen.«


      »Und das bist du«, sagte Aiden, »der Mac Cumhaill.«


      »Oder doch eher ein Lasttier«, sagte Finn. »Du erwürgst mich wieder, Kumpel.«
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      Ich habe Durst.« Aiden war völlig am Ende. »Aber mein Wasser ist alle.«


      »Wir füllen gleich all unsere Flaschen auf«, sagte Finn. »Ein paar Blocks weiter ist ein Laden mit einer Zapfstelle.«


      Teagan versuchte, weniger unwohl dreinzublicken, als sie sich fühlte. Weil die Leute, denen sie begegneten, sie so merkwürdig anschauten, hatte sie das Gefühl, die falschen Kleider zu tragen, die falsche Frisur, ja, sogar die falsche Haut. Niemand war unfreundlich. Sie starrten sie einfach nur an, als liefe da ein Außerirdischer ihre Straße hinunter.


      Eine alte Dame schüttelte den Kopf und sagte: »Was tut ihr Kinder denn hier?« Finn lächelte und zwinkerte ihr zu, und sie sagte: »Na, dann ist es ja in Ordnung. Benehmt euch ordentlich.«


      »Hier ist es.« Finn hielt vor einem Eckladen mit Gitterstäben vor den Fenstern und blinkenden Neonschildern, die für mehrere Biersorten warben. »Ich fülle die Flaschen auf und bin gleich wieder da.«


      »Warum können wir nicht mit rein?«, fragte Aiden.


      »Überwachungskameras«, sagte Finn. »Die Bullen suchen nach zwei vermissten Kindern und einem Traveller. Ich will nicht, dass sie uns filmen.«


      Finn ging mit den Wasserflaschen in den Laden.


      Auf der anderen Straßenseite gingen drei Jugendliche vorbei. Sie hatten ihre Hosen halb auf dem Hintern sitzen, und die weißen Boxershorts darunter waren schmutzig und so dünn, dass die Haut durchschien. Teagan lehnte sich an die Mauer und versuchte, sich unsichtbar zu machen. Aber es klappte nicht. Einer von ihnen pfiff und sie kamen über die Straße.


      »Hey, Baby.«


      »Seid ihr eine Schlägerbande?«, fragte Aiden.


      »Hör zu, was der weiße Junge dir sagt! Ich bin Josiah und wir sind nette Herren. Ich habe euch noch nie in der Gegend gesehen. Was tut ihr hier bei uns?«


      »Wir laufen«, sagte Aiden.


      »Wie gesagt, ich bin Josiah. Das hier ist Rondell und das Manny.« Er ließ zwei Goldzähne aufblitzen. »Und wie heißt ihr?«


      »Das dürfen wir keinem sagen«, erklärte Aiden.


      »Und warum nicht?«, fragte Josiah. »Seid ihr weggelaufen? Braucht ihr einen Unterschlupf?«


      »Vielleicht möchte ja deine Schwester mit mir weglaufen«, sagte Manny.


      »Kein Interesse«, sagte Teagan.


      »Ooh, hört nur mal die Schlampe«, sagte Manny und beugte sich über sie.


      »Dieses Wort zu gebrauchen, ist in Gegenwart einer Dame unangemessen«, sagte Aiden.


      »Wie bitte?« Rondell lachte.


      »Un-an-gemessen.« Josiah stieß Rondell an. »Du hast ihn doch gehört.« Er wandte sich wieder an Aiden. »Wo hat denn ein so kleiner Junge wie du ein so großes Wort gelernt?«


      »Mein Dad ist Bibliothekar«, sagte Aiden. »Und ich bin kein kleiner Junge. Ich bin nur klein für mein Alter.«


      »Ich war auch schon mal in ’ner Bibliothek«, sagte Rondell. Manny beugte sich so nah zu Teagan herüber, dass sie seinen beißenden Atem roch.


      »Bist du auch klein für dein Alter? Lass den Zwerg und komm mit. Wir machen’s uns gemütlich, Biblio-Girl.«


      »Zieh Leine«, sagte Teagan.


      »Sie machen doch bloß Spaß«, sagte Josiah. »Jetzt werd nicht gleich unfreundlich.«


      »Braucht ihr Jungs irgendwas?« Finn war aus dem Laden getreten. »Vielleicht hab ich ja was für euch.«


      »Finn«, sagte Josiah. »Lange nicht gesehen.«


      »Stimmt. Und ich hätte jetzt auch drauf verzichten können«, sagte Finn.


      »Schon klar.« Josiah packte Rondell am Arm. »Wir gehen.«


      »Warum denn?«, fragte Manny. »Die Kleine ist doch süß.«


      »Das ist Finn Mac Cumhaill.«


      Manny machte einen Schritt zurück. »Wir gehen dann mal.«


      »Bis dann«, sagte Finn.


      »Warum hatten sie Angst?«, fragte Aiden.


      Finn zuckte mit den Schultern. »Josiah ist ein alter Freund von mir.« Er reichte Aiden und Teagan ihre Wasserflaschen. »Ein uralter.«


      Teagan wollte Aidens Hand nehmen, aber er ignorierte sie und griff stattdessen nach Finns.


      »Könntest du einen Brandnergoblin besiegen?«, fragte Aiden.


      »Nein, kleiner Mann«, sagte Finn sanft. »Das könnte ich nicht, und zwar definitiv nicht. Fionn hatte einen Zauberspeer, weißt du noch? Und ich habe bloß …« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe gar nichts. Deshalb müssen wir mit Mamieo reden.«


      »Kann Mamieo zaubern?«, fragte Aiden.


      »Sie hat ihre Tricks«, sagte Finn. »Jetzt gerade müssen wir nur laufen. Es sind noch drei Meilen bis zu unserem sicheren Haus. Dafür brauchen wir eine Stunde und dann geht die Sonne unter.«


      »Warum können wir nicht nach Gary trampen?«, fragte Teagan, als sie weitergingen.


      »Die Goblins wissen, dass wir unterwegs sind. Sie werden die Straßen absuchen, womöglich Hinterhalte planen und Fallen aufstellen. Ich möchte nicht gerade in ein Auto von Kyles Freunden einsteigen. Wir müssen sie schon lange genug austricksen, damit wir es bis zu Mamieo schaffen.«


      »Und sie weiß, wie wir Dad finden können?«


      »Ich hoffe«, sagte Finn.


      Sie waren nur etwas länger als eine Stunde gelaufen, vorbei an Lagerhallen und Industrieanlagen, als Finn sie über ein Feld voller Unkraut und die Böschung eines Entwässerungskanals hinunterführte. Die Sonne ging schon fast unter und die Luft im Graben war wie klammer, nasskalter Atem.


      »Sind wir gerade durch ein Gespenst gegangen?«, flüsterte Aiden.


      »Das war kein Gespenst«, beruhigte ihn Teagan. »Weißt du, kalte Luft sinkt nach unten und sammelt sich an tiefer gelegenen Stellen.« Sie hätte bei ihrem Zwischenhalt bei Abby einen Mantel für Aiden leihen sollen. Es würde heute kälter werden als letzte Nacht.


      Sie folgten dem Graben bis zu einer Röhre, die unter der Straße hindurchführte. Der Durchlass war mit einem Eisengitter samt rostigem Schloss versperrt. Finn drehte das Schloss zur Seite und zog es herunter.


      »Das Schloss ist bloß Show«, sagte er. »Das ist ein Landstreicherhaus. Ich habe es schon als Kind gefunden.« Er zerrte das Gitter auf und kroch hinein, dann arbeitete er sich durch trockenes Gras und Knüllpapier, das vom Regenwasser ganz verknittert war, bis auf die andere Straßenseite. Er rüttelte am Gitter auf der anderen Seite und versicherte sich, dass es auch fest saß. »Hier sind wir für die Nacht sicher. Allerdings werden wir wohl ein bisschen putzen müssen.« Er fing an, die Müll- und Grashaufen mit dem Fuß Richtung Eingang zu schieben.


      Teagan und Aiden halfen ihm, indem sie den Unrat durch das Gitter nach draußen warfen. Als sie fertig waren, bestand der Boden des Kanalrohrs aus glattem staubigen Beton. Hier und da fehlten einzelne Brocken, die frühere Fluten ausgerissen hatten, sodass der Bewehrungsstahl im Inneren stellenweise offen lag.


      Tub-dub.


      »Was war das?«, fragte Aiden.


      Finn zeigte nach oben. »Ein Auto auf der Straße. Daran gewöhnt ihr euch.«


      »Kommen die Schatten hier rein?«, fragte Aiden.


      »Die Schatten und solche wie Kyle werden uns heute Abend nicht finden«, sagte Finn. »Die Cat Sídhe sind ihre Spione, aber hast du diese Stäbe gesehen?« Er wies auf die Stahlstäbe, die aus dem alten Beton ragten. »Da ist jede Menge Eisen drin und sie stecken überall rund um uns im Beton. Cat Sídhe sind niedere Goblins, durch Eisen kommen sie nicht durch. Wir sind hier ziemlich sicher.« Dann reckte sich Finn hoch zu einem Regal ganz oben an der Wand und nahm eine alte grüne Munitionskiste herunter. Darin lag eine kaputte Taschenlampe – Teagan versuchte vergeblich, sie anzuschalten –, eine Kerze und Streichhölzer.


      »Es ist Ladenschluss im Bagel Place«, sagte Finn. »Ich gehe uns was zu essen holen.«


      »Es ist aber fast dunkel«, protestierte Teagan.


      »Wenn es irgendwie haarig wird, versteck ich mich an einer sicheren Stelle. Ihr bleibt einfach hier und ich komme dann im Morgengrauen wieder.« Er zog eine Decke von dem Regal, auf dem auch die Munitionskiste gestanden hatte, und breitete sie auf dem Betonboden aus. »Ich habe hier normalerweise keine Gesellschaft, wir müssen wohl hiermit auskommen.«


      »Warum musst du bis zum Ladenschluss warten?«, fragte Aiden.


      »Vorher werfen sie das übrige Essen noch nicht weg.«


      »Du könntest doch Essen stehlen«, sagte Aiden. »Wie Aladdin … Ich klau nur, was ich mir nicht leisten darf …«


      »Hör zu, kleiner Mann«, sagte Finn ganz ernsthaft. »Töten, stehlen … das tun Goblins. Ich bin nicht aus demselben Stoff wie die Goblins. Ich würde lieber verhungern, als zu sein wie sie.«


      »Richtig tot verhungern?«, fragte Aiden.


      »Ja, ich habe gesehen, was sie meiner Familie angetan haben.«


      »Und meiner Mommy«, sagte Aiden.


      »Und deiner Mom. Lieber würde ich Mist essen, als zu sein wie sie.« Er grinste. »Aber keine Angst. Mist essen wir nicht. Der alte Raymond steckt alles Essen in eine saubere Plastiktüte, bevor er es wegwirft. Fast als wüsste er, dass die Leute es holen kommen.« Finn öffnete das Gitter gerade so weit, dass er sich hindurchschieben konnte, drückte es hinter sich wieder zu und kletterte die Böschung hinauf.


      Teagan faltete die Decke auf die Hälfte, dann setzten sie sich darauf.


      »Das ist ein hübsches Haus.« Aiden gähnte. Er lehnte sich an Tea wie eine tote Masse. »Wir werden noch mal nach Mag Mell müssen, um Dad zu finden, oder?«


      »Ja.« Sie legte die Arme um ihn.


      »Ich mochte es dort nicht. Es klang nicht richtig.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Tea.


      Er schüttelte den Kopf. Sie spürte, wie sein Körper schlaff wurde und der Schlaf ihn übermannte, so erschöpft war er von der Angst und der Anstrengung des Tages. Sie wiegte ihn in ihren Armen, sah in die Dämmerung, bis es dunkel wurde, und versuchte, sich klarzumachen, ob es richtig gewesen war, mit Finn mitzugehen. Sie hatte letzte Nacht die Schatten aus Mag Mell herauskommen sehen. Jäger. Das hatte Finn gesagt.


      Aber vielleicht täuschte er sich. Vielleicht jagten die Schatten gar nicht nach ihnen und Aiden könnte es sich eigentlich auch in seinem eigenen Bett oder bei Abby gemütlich machen.


      Irgendetwas bewegte sich in dem Papier und den Blättern, die immer noch am hinteren Ende des Kanalrohrs lagen, es kratzte und raschelte. Es klang wie eine Maus oder … eine Ratte. Teagan war so aufs Lauschen fixiert, dass sie das Sichtbare erst sehr spät wahrnahm. Eine riesige braune Kakerlake krabbelte aus den Blättern und genau auf Aidens Hosenbein zu.


      Teagan wartete, bis sie nah genug war, dann beugte sie sich vor und schnippte sie mit den Fingern weg. Die Kakerlake prallte gegen die Betonwand, dann krabbelte sie in die andere Richtung weg, und ihre Beine strampelten doppelt so schnell wie eben.


      Jetzt bewegte sich draußen im Graben etwas Größeres. Tea beugte sich ans Gitter, zuckte dann aber sofort zurück. Es war ein Cat Sídhe, so einer wie der, den sie an dem Tag gesehen hatte, als Tiny Tiddly starb. Nur dass er diesmal nicht hinter den Tränen verschwamm und auch nicht verschwand, als sie blinzelte. Zweites Gesicht. Finn hatte recht gehabt. Dass sie vor diesem Tag, als sie einen an der Bushaltestelle entdeckte, noch keinen gesehen hatte, musste daran liegen, dass einfach keine da gewesen waren. Bis Finn bei ihnen aufgekreuzt war.


      Diesem hier wuchsen die Haare in Büscheln. Zwischen den Büscheln hatte er graublaue, trockene Haut. Er ging aufrecht, den fast kahlen Schwanz nutzte er als Stütze. Sein Gesicht war flach, sein Maul fast menschlich, aber die Ohren, Barthaare und Augen waren ganz die einer Katze. Er schnüffelte durch die Luft, dann wandte er sich zum Gitter hin.


      »Was machst du denn da drin?«, fragte er mit einer Kleinmädchen-Stimme, und Teagan stellten sich die Nackenhaare auf. »Oho!« Die Kakerlake war inzwischen durch das Gitter gekrochen. Der Cat Sídhe stürzte sich mit seinen kleinen Pfoten darauf. Er stopfte sie sich ins Maul und kaute. Weißliche Kakerlakendärme hingen ihm von den Lippen. Er schluckte, wischte sich mit dem Handrücken das Maul ab und starrte sie wieder an.


      »Eh, eh … Wie heißt du?«, sagte er. »Etwa … Teagan? Wir suchen Teagan. Wir suchen Aiden.«


      »Warum?«


      »Bist du Teagan? Eh, eh … Du riechst nach Mag Mell. Bist du da gewesen? Wo willst du hin?«


      Teagan gab keine Antwort.


      »Streck mir deinen Finger raus«, krächzte die tote Katze.


      »Wozu?«


      »Eh, eh … Ich will sie mal probieren. Bloß einmal kurz lecken.«


      Teagans Hand begann, sich auf das Gitter zuzubewegen. Ihre Muskeln reagierten von allein auf die Stimme des Cat Sídhe. Sie riss ihre Hand zurück. Davon hatte Finn nichts gesagt.


      »Eh«, sagte die Katze. »Eh, eh … Gib mir deinen kleinen Bruder.«


      Sie spürte, wie ihr Arm um Aidens Schulter schwach wurde, und versuchte, ihn loszulassen. »Wozu willst du ihn haben?«


      »Wir wollen sein Blut«, erklärte die Katze. »Sein Blut und sein Fleisch. Wir haben Hunger.«


      »Wir?« Sie zwickte sich in den Arm, als wollte sie ihn aufwecken.


      »Die Bruderschar wird gleich da sein«, sagte die Katze. »Wenn wir genug sind, können wir das Gitter öffnen. Gib ihn mir jetzt, dann hole ich nur die Augen raus und sauge den Saft aus. Den Rest von ihm kannst du behalten.«


      Draußen raschelte etwas und plötzlich war Finn da. Er holte mit dem Fuß aus und trat den Goblin, sodass der wie ein Fußball den Graben hinuntersegelte. Finn riss das Gitter auf und kroch hinein, dann zog er es hinter sich wieder zu.


      »Wie lang war dieses Miststück schon da?«, fragte er.


      »Nur ein paar Minuten«, sagte Teagan. »Er meinte, sie können das Gitter aufmachen, wenn sie genug sind.«


      »Diese alten Lügner.«


      »Können sie nicht einen Stock nehmen?«, flüsterte Aiden.


      »Ich dachte, du schläfst«, sagte Teagan.


      »Ich habe es reden hören.« Aiden erschauerte. »Davon hab ich schlecht geträumt. Könnten sie die Tür mit einem Stock aufkriegen?«


      »Ich mache sie fest, dann geht das nicht.« Finn wühlte in seinem Set herum und zog das Panzerband heraus. Er riss ein Stück davon ab und wickelte es so um die Stangen, dass die Tür nicht mehr zu öffnen war. »So. Jetzt können sie sie nicht mehr mit einem Stock aufkriegen. Und ich bleibe auch hier drinnen, dann braucht ihr euch keine Sorgen zu machen.«


      Aiden nickte.


      »Schau, was ich gefunden habe.« Finn zog einen Becher Fruchtquark aus seiner Tasche und blickte Teagan an. »Erdbeer. Das mögen Mädchen doch gern, oder?«


      »Warum hat das jemand weggeworfen?«, fragte sie und drehte den Becher in der Hand. Er war noch ganz verschlossen.


      »Vor zwei Tagen ist das Haltbarkeitsdatum abgelaufen. Deshalb kann es nicht mehr verkauft werden. Aber es ist noch völlig in Ordnung.« Er zog eine Tüte Bagels heraus, fischte sein Messer aus dem Stiefel, schnitt einen auf und reichte ihn Teagan.


      »Ähem«, sagte sie. »Hast du … diese Klinge sauber gemacht, seit sie in dem Goblin gesteckt hat?«


      Finn warf den aufgeschnittenen Bagel durch das Gitter hinaus und steckte das Messer weg. »Dann tunken wir eben einfach Stücke ein.«


      Von einem anderen Bagel riss er ein Stück ab und holte sich damit eine Portion Erdbeerquark. »Tauch ein.«


      Teagan suchte für Aiden einen Rosinenbagel heraus und zeigte ihm, wie er damit Quark auftunken konnte.


      »Die Hälfte heute Abend, die andere Hälfte zum Frühstück«, sagte Finn. »Sehen wir zu, dass es reicht.«


      »Eh, eh … lasst uns rein.« Der Cat Sídhe war wieder da und er hatte einen Freund dabei.


      »Selbst wenn wir das Gitter aufmachen würden, könntet ihr nicht rein«, sagte Finn. »Also haut ab.« Er holte die Kerze aus der Munitionskiste, zündete sie an und stellte sie auf einen Ziegelstein. Er beugte sich an Teagans Ohr, als sie sich wieder nach dem Quark reckte.


      »Hast du ihnen irgendwas gesagt?«, flüsterte er.


      »Nein«, flüsterte Teagan zurück.


      »Wir können euch hören«, sagte die zweite Katze. »Wir wissen schon alles. Wir können eure Gedanken lesen.«


      Finn schnaubte.


      »Konntest du sie schon dein Leben lang sehen?«, fragte Teagan.


      »Das sag ich dir im Sonnenlicht«, antwortete Finn. »Sag nicht meinen Namen und deinen eigenen auch nicht. Man widersteht ihnen schwerer, wenn sie einen beim Namen nennen.«


      Teagan nickte. Ihren Namen wussten sie schon. Aber sicher waren sie sich nicht, oder?


      »Sag nichts davon, wo wir waren oder wo wir hinwollen«, sagte Finn. »Und glaub ihnen nichts. Sie können nicht Gedanken lesen.«


      »Das kriegen wir raus.« Ein dritter Cat Sídhe war dazugekommen. Er war größer als die anderen beiden. Seine kahle Haut war rosa und aufgedunsen, als hätte er einen Sonnenbrand, und unter der gespannten Haut bewegte sich etwas. Die Katzen begannen, vor sich hin zu singen.


      »Entschuldigt bitte«, sagte Finn. »Ihr verderbt uns das Essen.«


      Der aufgedunsene Sídhe kratzte sich den Balg und öffnete eine Wunde. Er zog etwas heraus, das sich in seinen Klauen wand – eine fette Made. Er schnippte es auf die Gitterstäbe zu. Die Made blitzte blau auf wie eine Mücke, die in einen elektrischen Fliegenfänger geriet, als sie zwischen den Stäben hindurchflog, und landete als schwarz verbrannte Nudel auf dem Boden.


      »Goblinlarven.« Finn schüttelte den Kopf. »Gerade wenn ich denke, jetzt können sie nicht mehr ekliger werden, fällt ihnen doch noch etwas ein.«


      Es kamen immer mehr Goblins. Sie standen vor den Eisenstäben so nah, wie sie sich trauten, und flüsterten. Das Kerzenlicht spiegelte sich in ihren Augen wie tanzende rot glühende Kohlen.


      »Wie viele sind es?«, fragte Tea.


      »Mach dir über so was keine Gedanken«, sagte Finn.


      Tea zögerte. »Die Stimme des Ersten … hat bewirkt, dass ich Dinge getan habe, die ich gar nicht tun wollte.«


      »Das können sie«, sagte Finn erbittert. »Vor allem wenn man allein ist.«


      Teagan versuchte zu essen und das Geflüster der Cat Sídhe zu ignorieren. Als der Quarkbecher halb leer war, legte sie den Deckel darauf, und Finn steckte ihn wieder in seine Tüte.


      Jetzt begannen die Cat Sídhe zu jaulen.


      Aiden hielt sich die Ohren zu. »Das ist keine Musik!«, überschrie er den Gesang.


      Finn musterte ihn kurz, dann riss er vom zerfledderten Saum seines T-Shirts einen Streifen Stoff ab. Er zerriss ihn in viele kleinere Stücke, tunkte sie in das flüssige Wachs der Kerze und rollte sie zu kleinen Kugeln, so lange, bis sie abgekühlt waren.


      »Ohropax«, sagte er. »Bitte sehr, kleiner Mann.« Er passte die Ohrenstöpsel in Aidens Ohren ein. »Hörst du das Gejammer immer noch?«


      »Bloß ein bisschen«, flüsterte Aiden.


      »Dann sing jetzt du«, sagte Finn laut. Aiden nickte und begann zu singen. Die toten Katzen fauchten und jaulten, aber Aiden lächelte glücklich.


      »Ich höre sie nicht, wenn ich selbst singe.«


      »Gut.« Finn sah ihn mit erhobenem Daumen an. Er zog einen Kapuzenpulli aus seiner Tasche. »Wickelt euch damit ein.« Teagan zog den Pulli an und ließ Aiden darunterschlüpfen. Es war so warm, dass sie schläfrig wurde, obwohl die Cat Sídhe nur ein paar Schritte entfernt waren.


      »Dann bist jetzt du dran.« Finn fabrizierte noch ein Paar Oropax und reichte sie Teagan. Sie steckte sie sich in die Ohren und das Jaulen und Fauchen waren fast weg. Als sie Aiden das Kinn auf den Kopf legte, übertönte sein Lied alles andere.


      Sie sah zu, wie Finn auch für sich Ohrenstöpsel machte; im Luftzug tanzte die Kerzenflamme und warf die verrücktesten Schatten auf die Wände.


      Bevor er die Ohrenstöpsel anlegte, wandte er sich um und sagte etwas zu den Katzen. Sie fuhren ihre Krallen aus und verengten ihre Augen.


      Teagan zog einen Ohrenstöpsel heraus. »Was hast du ihnen gesagt?«


      »Etwas, was ich vor einer Dame nie wiederholen würde. Was würde sonst dein Dad sagen?«


      »Daran erinnerst du dich?« Teagan lachte.


      »Ich bin kein menschliches Tonbandgerät wie dein Bruder«, sagte Finn. »Aber an die wichtigen Dinge erinnere ich mich.« Das Kerzenlicht flackerte über sein Gesicht. »Als wir uns letztes Mal sahen, habe ich Sachen zu dir gesagt, die nie hätten gesagt werden sollen. Ich hoffe, sie haben dir keinen Kummer gemacht. Ich bin inzwischen klüger.«


      »Finn …«, setzte Teagan an, aber sie unterbrach sich, als die Katzen sich näher an die Stäbe beugten.


      »Finn«, äffte die Madenkatze sie nach.


      Sie hatte ihnen seinen Namen verraten.


      »Du hast mal was zu ihr gesagt, Finn? Hast du auch was mit ihr gemacht?«


      »Oder möchtest du gern was mit ihr machen?«, fragte eine zweite Katze. »Nur zu. Tu es, Finn. Wir sagen’s auch nicht weiter.«


      »Ja, tu’sss«, zischten die Katzen.


      Finn rückte von Teagan ab bis ans andere Ende des Kanalrohrs.


      »Gute Nacht.« Er drückte sich die Ohrenstöpsel ins Ohr, wandte ihr den Rücken zu und streckte sich auf dem kalten Beton aus.


      Teagan blies die Kerze aus.


      Finn lag ganz still, aber sie spürte in der Dunkelheit seine Gegenwart, die elektrischen Schwingungen lenkten sie mehr ab als die Stimmen der Cat Sídhe. Die knisternde Spannung war so stark, dass sie sicher war, wenn sie heranrückte, gäbe es ein Feuerwerk.


      Kann ich dich küssen, Kleine? Die Erinnerung war noch so deutlich, dass sie fast schon dachte, Finn hätte es aus seiner dunklen Ecke heraus gesagt.


      »Wir können bewirken, dass er Sachen macht«, sagte die Madenkatze. »Du weißt, dass wir das können.«


      »Ich weiß, dass ihr alte Lügner seid.«


      »Gib uns deinen Bruder, Teagan«, sagte die Katze langsam. »Dann kannst du Finn haben. Wir wollen wirklich dringend Aiden haben.«


      Teagan legte wieder ihren Ohrenstöpsel an. Finn schien sicher zu sein, dass die Katzen nicht zu ihnen hereinkommen konnten, aber Teagan sah sie im Mondlicht und hörte es kratzen, als sie im Dreck gruben, um an den Stäben vorbeizukommen. Sie zog beide Arme in den Pulli und schlang sie eng um Aiden. Die Erschöpfung überfiel sie, aber sie konnte sich keinen Schlaf erlauben. Auf keinen Fall. Nicht solange Aiden nicht in Sicherheit war.
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      Finn drehte sich um, als das erste Tageslicht in das Kanalrohr kroch. Er setzte sich auf und deutete auf Teagans Ohren. Teagan wollte nach den Ohrenstöpseln greifen und merkte, dass ihre beiden Arme noch im Pulli steckten. Tastend suchte sie nach einem Ärmel, bis Finn herüberkam und per Reißverschluss ihren Kokon öffnete. Sie nahm die Ohrenstöpsel heraus und weckte mit ihren Bewegungen Aiden.


      »Guten Morgen.« Finns Atem bildete in der Luft kleine Wölkchen.


      Die Sonne war aufgegangen, gerade eben. Die Cat Sídhe standen an beiden Enden des Durchlasses vor dem Gitter Wache, ihre lidlosen Augen fixierten Teagan.


      »Ganz schön kalt!«, sagte Teagan.


      »Stimmt«, bestätigte Finn. Seine Lippen waren vor Kälte blau angelaufen und auch seine bloßen Arme waren bläulich.


      Er strich den Staub auf dem Betonboden glatt und schrieb: Folgt mir.


      Teagan nickte und gebärdete für Aiden. Er starrte sie finster an. Aiden war immer ein Morgenmuffel.


      »Sind diese hässlichen Katzen immer noch da?« Er nahm seine Ohrenstöpsel heraus und runzelte die Stirn.


      »Eh, eh … meiner!«, sagte der Cat Sídhe, der sie gestern Abend als Erster gesehen hatte. »Der Kleine ist meiner. Ich habe ihn gestern Abend für mich reserviert.«


      »Ich dachte, sie wären am Morgen weg wie die Schatten.«


      »Schatten, Schatten!«, heulten die Katzen.


      »Wir haben die Schatten gerufen.« Die Madenkatze kratzte sich wieder die Wunden an ihrem Bauch. »Sie sind gleich da.«


      Aiden sah Finn an, aber der schüttelte nur den Kopf.


      »Die können im Tageslicht nicht raus, Kumpel. Die Katzen reden Schwachsinn.«


      »Highborn Sídhe sind auch unterwegs«, sagte eine zweite Katze. »Mehr als ich zählen kann.«


      »Dann sind es also zwei? Oder drei?«, fragte Finn. Die Katze zischte. Finn sagte abfällig: »Vor Mittag sind sie sowieso nicht hier. Die waren doch noch nie Frühaufsteher.« Er rollte den Pulli zusammen und packte ihn in seine Tasche, während Teagan die Decke faltete und wieder in das Mauerloch steckte. Kerze, Taschenlampe und Streichhölzer kamen zurück in die Munitionskiste, die Finn ebenfalls im Versteck verstaute. Er nickte Teagan zu und näherte sich dem Gitter.


      »Eh, eh …«, sagte der Cat Sídhe. »Ich beiße euch gleich. Ich will euer Blut kosten.«


      Finn zog sein Messer aus dem Stiefel.


      »O oh«, sagte der Cat Sídhe und wich zurück, aber Finn schnitt nur das Panzerband an der Tür durch, dann steckte er das Messer wieder weg.


      »Au-auf, au-auf sie, a-au-auf euch!«, begann die Madenkatze zu heulen. Die anderen fielen mit ein. »Au-auf, au-auf sie, a-au-auf euch!« Der Sídhe, der am nächsten am Gitter stand, beugte sich vor und würgte einen Haarball herauf.


      »Am Tag sind sie wirklich mitleiderregend.« Teagan kam näher ans Gitter und musterte sie. »Sie sehen irgendwie krank aus. Kein gesundes Lebewesen würde so aussehen.«


      »Das muss wohl an ihrer Lebensführung liegen.« Finn legte den Riemen seiner Tasche über die Schulter. »Nur kein Mitleid mit der Goblinbrut, Teagan, auch nicht mit so kleinen wie diesen. Sie schaden uns, wo immer sie können. Bist du so weit, Aiden?«


      Aiden nickte. Finn schwang ihn sich auf den Rücken.


      »Sie können nicht schnell laufen«, sagte er.


      »Do-och, können wir!«, kreischten die Katzen.


      Finn schüttelte den Kopf.


      »Aber sie holen immer auf und sie werden nie müde. Hör ihnen nicht zu und bleib nie stehen, egal was passiert.«


      Teagan nickte und Finn kickte mit dem Fuß die Tür auf. Die Cat Sídhe kreischten und stolperten zur Seite. Finn rannte mitten durch sie hindurch und trat mit den Füßen nach ihnen. Teagan folgte ihm. Ein kleiner Cat Sídhe, kaum größer als ein Küken, klammerte sich an ihr Bein, als sie heraustrat. Sie versuchte, ihn mit einer kickenden Bewegung loszuwerden, aber er grub durch ihre Jeans hindurch seine Krallen in ihre Wade und lächelte zu ihr hinauf. Da sie ihn nicht abschütteln konnte, lief sie einfach weiter.


      »Au-auf sie!«, heulte er, während er seine nadelspitzen Krallen tiefer hineingrub.


      Als er aus dem Graben kletterte, warf Finn einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Teagan auch hinter ihm war. Sie rannten über die Wiese und die Cat Sídhe strömten hinter ihnen aus dem Graben. Der Verkehr war heute Morgen dichter als gestern Abend. Finn bog ab und raste über den Fußweg, er rempelte Fußgänger an und hielt gleichzeitig nach einer Lücke zwischen den Autos Ausschau. Die Leute schrien ihnen hinterher. Sie schafften es bis zur Ecke, kurz bevor die Ampel rot wurde.


      »Lauf weiter«, keuchte Finn. Ein Auto hupte, als sie über die Straße preschten. Der Fahrer fuhr an und rumste in den Pulk Cat Sídhe, die hinter ihnen her über die Straße liefen.


      »Er sieht sie ja nicht«, erklärte Finn.


      Die Cat Sídhe hüpften jetzt am Straßenrand herum, auf die Reifen und Stoßstangen hatten sie keine Lust.


      Teagan drosselte das Tempo und trat mit dem Fuß um sich, weil sie den Cat Sídhe abschütteln wollte, der immer noch an ihrem Bein hing. Sie spürte seine Krallen, als er langsam hinten an ihrem Schenkel hochkletterte.


      »Warte, Finn!«, rief Teagan. Sie drehte sich um sich selbst und versuchte, das Geschöpf zu fassen.


      Eine Frau, die mit ihrer Tochter an der Bushaltestelle stand, sagte: »Alles in Ordnung mit Ihnen, junge Dame?«


      »Nein«, rief Teagan. »Nehmen Sie es runter, bitte.«


      »Was soll ich runternehmen?«


      »Die Katze, die Katze!« Sie kam immer noch nicht dran und ließ sich mit Schwung auf die Bank in der Bushaltestellefallen, um sie abzuschütteln.


      »Was hat die Frau?« Das kleine Mädchen drängte sich an seine Mutter. »Wovon redet sie?«


      »Schau weg«, sagte ihre Mutter.


      Teagan hüpfte auf und ab, bis der Cat Sídhe den Halt verlor. Sie packte ihn, bevor er sich wieder in ihre Jeans krallen konnte, und schüttelte ihn vor der Frau. »Das hier hat mir den Hintern zerkratzt.«


      Die Frau zog ihre Tochter weg.


      »Lass uns in Ruhe«, sagte sie. »Ich … ich rufe die Polizei.«


      »Tea!« Finn war zurückgekommen. Er riss ihr den Cat Sídhe aus der Hand und schleuderte ihn über die Straße. »Hör auf, die Leute zu verängstigen. Gehen wir.«


      »Was war denn mit dieser Frau los?«, fragte Teagan im Laufen. »Konnte sie nicht sehen, dass ich Hilfe brauchte?«


      »Nein, konnte sie nicht«, sagte Finn. »Sie kann Cat Sídhe nicht sehen. Für sie bist du einfach nur rumgesprungen und hast die Luft angeschrien. Ist doch klar, dass sie sich wundert.«


      Zwei Paar Zugschienen kreuzten die Straße und bildeten eine fast vier Meter breite Eisenschranke. Kaum war Finn darüber hinaus, hörte er auf zu laufen. Die Cat Sídhe hatten schon fast aufgeholt, aber jetzt blieben sie heulend und zischend hinter den Schienen stehen. Keiner von ihnen versuchte herüberzukommen.


      »Das war’s dann.« Finn ließ Aiden zu Boden gleiten. »Jetzt können sie uns nicht nach, zumindest nicht auf direktem Weg. Wir gehen über die Gleise, aber sie müssen ganz außenrum gehen. Bis Gary sind es an den Schienen entlang ungefähr dreißig Meilen. Natürlich holen uns die Katzen bis dahin ein, aber wir haben einen Vorsprung. Und wenn sie uns einholen, können wir einfach zwischen die Schienen gehen.«


      Das hatten die Cat Sídhe auch begriffen. Sie rasten die Straße entlang und suchten nach einer Brücke über die Gleise.


      »Was machen wir, wenn ein Zug kommt?«, fragte Aiden.


      »Dann überlegen wir uns was. Im Augenblick haben wir’s gut so. Zeit fürs Frühstück.«


      Er holte die Bagels und den übrigen Erdbeerquark aus der Tasche und sie aßen im Gehen.


      Sie sprang herum und boxte und trat nach Dingen, die es gar nicht gab … Das hatte ihre Mutter angeblich getan, damals als sie ihren Nervenzusammenbruch hatte. Aber wenn ihre Mutter Cat Sídhe gesehen hatte, warum hatte sie es dann nicht gesagt?


      Halluzinationen, Wahnvorstellungen. Totaler Realitätsverlust. Vielleicht hatte sie es ja gesagt und es glaubte ihr nur niemand. Es hatte geheißen, sie hätte auch gelallt. So wie sie kurz vor ihrem endgültigen Kollaps gelallt hatte?


      »Aiden«, sagte Teagan, »weißt du noch, was Mom genau gesagt hat, bevor sie umgekippt ist?«


      »Die komischen Wörter da?«, fragte Aiden. »So ›Tá mé tuirseach‹?«


      »Das ist die Sprache des alten Landes«, sagte Finn. »Sie hat gesagt: ›Ich bin müde.‹«


      »Danach«, fuhr Aiden fort, »kam ›Tá áthas fearg, Roisin. Tá áthas fearg.‹«


      »›Tut mir leid, Roisin, tut mir leid‹«, übersetzte Finn.


      »Kennst du eine, die Roisin heißt?«, fragte Teagan. »Vielleicht eine Traveller-Frau?«


      Finn schüttelte den Kopf. »Den Namen hab ich noch nie gehört.«


      »Wenn die Cat Sídhe schon immer deine Familie verfolgen, dann müsste Mom sie doch früher schon gesehen haben?«


      »Mamieo hat mir jetzt erst erzählt, dass Tante Aileen sie nie sehen konnte, auch im alten Land nicht. Sie hatte nicht das zweite Gesicht. Ich wusste das nicht, sonst wäre ich nie gekommen. Als ich wegmusste …« Finn spähte zu Teagan hinüber und sah dann schnell woanders hin.


      Teagan spürte, wie die Wärme sie durchflutete.


      »… ich meine, weg von eurer Familie … da habe ich zum ersten Mal begriffen, was es wirklich bedeutet, der Mac Cumhaill zu sein.«


      »Was bedeutet es denn?«, fragte Aiden.


      »Dass ich nie jemanden für mich haben werde.« Finn sah gerade vor sich.


      »Du meinst, so eine Freundin?«, fragte Aiden.


      »Exakt«, sagte Finn.


      »Du könntest ja eine große, gruselige kriegen«, schlug Aiden vor. »Lennie sagt, sein Dad hat seine Mom geheiratet, weil sie so gruselig ist. Wirklich jeder hat Angst vor ihr.«


      »Aiden!«, sagte Teagan, aber Finn lachte.


      »Das könnte ich. Aber wenn sie so schrecklich wäre, dass selbst die Goblins vor ihr davonlaufen würden, meinst du nicht, dass ich dann auch Angst vor ihr hätte? Wie könnte ich so ein Mädchen küssen?«


      »Vielleicht müsstest du sie gar nicht küssen«, sagte Aiden.


      »Das gehört aber doch dazu.«


      »Du könntest einfach immer die Augen zumachen.« Aiden verzog das Gesicht, um es vorzumachen. »Das mache ich auch immer, wenn ich Monster sehe.«


      »Das könnte klappen«, sagte Finn, und seine Stimme klang plötzlich ernster. »Aber ich würde nie ein Mädchen darum bitten, meine Wege mitzugehen. Es ist noch kein Mac Cumhaill alt und vergreist gestorben, kleiner Mann. Bis jetzt noch keiner. Ich will keine gebrochenen Herzen zurücklassen, wenn ich gehe.«


      »Wie zum Beispiel das hübsche Mädchen mit der Handtasche?«, fragte Aiden.


      »Ein- oder zweimal lächeln hat noch keiner Frau das Herz gebrochen, Kumpel. Ihnen wird davon einfach nur warm ums Herz. Du wirst sehen, die meisten Ladys mögen das …«


      »Da ist was, was ich nicht verstehe«, unterbrach sie Teagan.


      »Wie das Herz warm wird?«, fragte Aiden. »Das verstehe nämlich ich nicht.«


      »Nein, nicht das«, sagte Teagan. »Wir müssen rauskriegen …«


      »Aber wie wird das Herz denn warm?«


      »Vom Blut«, erklärte Teagan. »Da fließt einfach mehr Blut durch die Ventrikel, das ist lateinisch für die Herzkammern.«


      »Ventrikel, wow, was du für Wörter kennst«, sagte Finn. »Dieses Hirn musst du von deinem Dad geerbt haben. Ganz schön beeindruckend.«


      Teagan blieb stehen. »Warum reden wir hier eigentlich über Herzkammern? Wir müssen rauskriegen, was los ist. Da stimmt was nicht.«


      »Sie hat was gegen die Taschendame«, flüsterte Aiden lautstark.


      »Das hier hat mit der Taschendame nichts zu tun«, sagte Teagan. »Denkt mal nach. Sowohl Aiden als auch ich können die Cat Sídhe und die Schattenmänner sehen. Ich glaube, meine Mom hat sie mindestens einmal gesehen, egal was Mamieo sagt. Und Kyle hat gesagt, man kann nur nach Mag Mell kommen, wenn es sich an einen erinnert, aber Dad war in Mag Mell, und wir auch. Wie konnte sich Mag Mell an einen von uns erinnern?«


      »Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen«, sagte Finn. »Die Einzige, die vielleicht etwas dazu weiß, ist Mamieo.«


      »Warum wollte Mamieo Moms Asche haben?«


      »Das hat sie nicht gesagt. Nur: ›Geh und hol sie, und zwar schnell.‹«


      »Da sind die Katzen«, sagte Aiden. Die Cat Sídhe hatten den langen Umweg genommen, aber jetzt rannten sie draußen hinter den Gleisen entlang und holten auf.


      »Dann reden wir später weiter«, sagte Finn. »Wenn die Katzen nicht dabei sind. Gehen wir.« Sie stapften über die Schwellen zwischen den Gleisen.


      »Ii-iihr hängt uns nicht ab«, heulte die Madenkatze, als sie aufgeholt hatten. »Wir haben Verstärkung gerufen.«


      »Das dachte ich mir«, sagte Finn.


      Immer mehr Katzen tauchten auf beiden Seiten der Schienen auf.


      »Geh genau in der Mitte, Aiden. Hab keine Angst. Sie können uns nicht erreichen.«


      »Aber wenn …«


      »Psst«, sagte Finn. »Bringen wir sie nur nicht auf Ideen.«


      Sie liefen im Gänsemarsch, Teagan vorneweg, Aiden in der Mitte und Finn als Schlusslicht, während die Cat Sídhe knurrend und fluchend das Tempo angaben und sich in ihrer kehligen, zischenden Sprache unterhielten.


      Aiden fing an, vor sich hinzusummen. Teagan ignorierte ihn und konzentrierte sich auf die Stimmen der Cat Sídhe. Sie redeten über etwas Wichtiges. Sie trat näher an die Schiene und versuchte, in ihrem Geheul einzelne Wörter auszumachen.


      »Tea!«, schrie Finn. »Hör ihnen nicht zu. Sie rufen dich rüber, damit sie dich anfassen können. Und wenn sie dich berühren, ist es viel schwerer, ihnen nicht zu gehorchen. Goblins rauben einem den eigenen Willen, zumindest versuchen sie das. Das ist noch schlimmer, wenn man müde ist. Du hast nicht sehr viel geschlafen, oder?«


      »Mhm«, sagte Teagan. Da war es wieder, genauso wie letzte Nacht, als die Cat Sídhe sie dazu bringen wollten, ihnen Aiden zu überlassen. Da hatten sich ihre Arme so schwach angefühlt und diesmal waren es die Beine …


      »Tea!« Finn überholte Aiden und packte sie an der Schulter. »Du driftest ab. Schau, da vor uns ist eine Brücke.« Stählerne Brückenbögen spannten sich oberhalb der Schienen. »Fixier sie. Da gehen wir hin. Schaffst du das?«


      »Ja.« Teagan starrte auf die Eisenbahnbrücke und ging wieder los, genau in der Mitte der Schienen.


      »Gut.« Finn trat wieder hinter Aiden. »Du wirst bald lernen, sie zu ignorieren. Das braucht ein bisschen Übung.«


      Die Brücke führte über einen kleinen Fluss. Teagan blieb stehen und horchte, ob ein Zug kam, bevor sie hinüberging. Die Katzen heulten, zischten und spuckten nach ihnen, aber über die Brücke konnten sie ihnen nicht folgen.


      »Glaubst du, wir sind sie los?«, fragte Teagan, als sie drüben waren.


      »Neee-eiiin!« Die Madenkatze schwang sich in die Luft, fiel spritzend in den Fluss, dann schlug sie wild um sich, um über Wasser zu bleiben, und kämpfte gegen die Strömung an, die sie mit sich zog. Die anderen Katzen folgten ihr: Wie die Lemminge sprangen sie vom Ufer und trudelten durch das Wasser.


      »Das hält sie ein bisschen auf«, sagte Finn. »Wenn wir Glück haben, ertrinken vielleicht ein paar von ihnen.«


      Eine halbe Stunde liefen sie in Frieden weiter, bis das Geheul wieder losging. Die Katzen waren wieder da. Teagan überlegte, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass sie dreißig Meilen weit gehen konnten, ohne irgendwann von den Schienen herunterzumüssen, weil ein Zug kam? Und wenn sie das dann taten …


      Sie hörte hinter sich ein Klacken und sah über die Schulter. Ein Wartungsfahrzeug rollte über die Schienen heran. Ohne zu bremsen, fuhr es an den Katzen vorbei. Natürlich konnte der Fahrer die Goblins nicht sehen.


      »Finn«, sagte Teagan, »wir kriegen Gesellschaft.«


      »Geht zur Seite und lasst ihn durch, bevor die Katzen da sind«, sagte Finn.


      Sie traten von den Gleisen, aber der Wagen fuhr nicht vorbei. Er blieb stehen. Der Fahrer öffnete die Tür. Sein rotblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden und durch die runde Brille blickten blassblaue Augen.


      »Was tut ihr Kids denn auf den Schienen?«


      »Wir laufen hier.« Finn musterte ihn. »Wir haben’s etwas eilig.«


      Jetzt rannten die Katzen und kamen schnell voran – zu schnell.


      »Sie kommen, Tea!« Aiden griff sich einen Stock und hielt ihn wie einen Baseballschläger.


      Der Fahrer wandte sich um und blickte über die Schienen. Er kratzte sich am Kopf. »Soll ich euch mitnehmen?«


      »Au ja«, sagte Finn. »Danke.«


      »Lass den Stock da, Kleiner«, sagte der Fahrer. »Ihr könnt mit mir in die Kabine kommen.« Teagan stieg schnell ein. Finn hob Aiden hoch und sie zog ihn sich auf den Schoß. Finn setzte sich ans Fenster.


      »Ich heiße Raynor«, sagte der Fahrer, während Teagan die Cat Sídhe im Rückspiegel verschwinden sah. »Raynor Shine.«


      Aiden blinzelte ihn an.


      »›Reiner Schein?‹«


      »So klingt es.« Raynor nickte. »Aber so schreibt es sich nicht.« Er zeigte Aiden seinen Dienstausweis.


      Aiden musterte die Buchstaben, dann das Gesicht des Mannes. »Ich kann nicht lesen. Was hast du gestern zu Abend gegessen?«


      »Ich?«, fragte Raynor. »Pizza.«


      »Aus einer Mülltonne?«


      Teagan kniff ihn in den Arm, und er wirbelte herum, um sie anzusehen.


      Red nicht darüber, gebärdete sie. Das konnten sie gerade noch gebrauchen, dass Aiden diesem Typen erzählte, dass sie in einem Abwasserrohr geschlafen und ihr Essen aus der Mülltonne gefischt hatten. Dann würde in Gary direkt die Polizei auf sie warten.


      Warum nicht?, gebärdete Aiden zurück.


      Teagan legte das Kinn auf die Brust und versuchte den Starren Blick. Sie übte schon seit Monaten, aber sie war immer noch nicht so gut wie ihre Mutter.


      Aiden starrte zurück, hielt aber still.


      »Also, Mr Shine …«, setzte Teagan an.


      »Raynor.« Er lächelte sie an. »Ein Mister bin ich nicht. Bloß ein Kumpel, der seinen Job macht.«


      »Und was ist dein Job?«, fragte Aiden. Teagan nickte zufrieden. Das war eine unschuldige Frage.


      »Sorge für die Sicherheit. Heute seh ich zu, dass nichts auf den Schienen rumliegt. Wo wollt ihr Kids denn hin?«


      »Zu meiner Oma«, sagte Aiden. Teagan schielte zu Finn hinüber, aber er zuckte nur mit den Schultern. Aiden löcherte Raynor mit Fragen darüber, wie der Wagen auf den Schienen fahren konnte und ob sie einen Zug einholen könnten oder nicht.


      Als sie am Bahnhof von Gary waren, sagte Raynor: »Habt ihr denn eine Adresse von dieser Oma? Ich habe jetzt Schichtende. Ich geb bloß schnell meine Schlüssel ab, dann kann ich euch hinfahren.«


      »Das wäre super«, sagte Finn. »Danke.«


      »Meinst du wirklich, dass das in Ordnung ist?«, fragte Teagan ihn, während sie warteten.


      »Ich glaube schon«, sagte Aiden.


      »Bin einer Meinung mit dem Kumpel. Irgendwas an ihm ist komisch, aber er ist kein Goblin. Und im Moment würde ich alles tun, um schneller zu Mamieo zu kommen.«


      Raynor hüpfte wieder über die Schienen.


      »Jetzt«, er rieb sich die Hände, »werdet ihr Brynhild kennenlernen.« Er führte sie quer über den Parkplatz zu einem uralten Pick-up. Der Wagen sah aus, als könnte er in einer Autoshow auftreten, und sein hellroter Lack war so poliert, dass das Auto fast leuchtete. Die leicht vorgezogenen Vorderlichter und der verchromte Kühlergrill verliehen dem Auto einen äußerst entschlossenen Blick.


      »Sie ist ein 57 Chevy«, sagte Raynor. »Solche werden überhaupt nicht mehr hergestellt.« Mit dem Hemdsärmel wischte er eine Staubfluse von der Motorhaube. »Dreieinhalb Liter, hochgetunter Vierzylinder … Wollt ihr mal kurz unter die Haube sehen?«


      »Wir haben’s ein bisschen eilig«, sagte Teagan. Raynor sah so enttäuscht aus, dass sie schnell hinzufügte: »Haben Sie ihn selbst restauriert?«


      »Jeden Zentimeter«, sagte Raynor und öffnete die Tür. »Die Sitzpolster und die Lackierung hab ich grad diesen Sommer fertig gemacht.« Das beige-schwarze Innere roch deutlich nach neuem Auto.


      »Das Einzige, was nicht original ist, ist die Stereoanlage«, sagte Raynor. »Da hat sich in den letzten sechzig Jahren doch ein bisschen was verbessert. Spiel Interpret The Doors, Brynhild.« Und aus unsichtbaren Lautsprechern erklang Riders on the Storm.


      »Den Song kenne ich«, sagte Aiden. »Aber die Stelle mit dem Killer auf der Straße mag ich nicht.«


      »Ich auch nicht.« Raynor lachte. »Morrisson konnte, glaube ich, Sachen sehen, die sonst keiner sah.«


      »Wirklich?« Aiden machte ein besorgtes Gesicht.


      Raynor nickte. »Darüber geht es an der Stelle killer on the road … brain squirming like a toad. Das war mal, als er noch ganz klein war, da fuhr er mit seinen Leuten im Auto durch New Mexico. An der Straße sah er eine Indianerfamilie liegen, die waren in einem wahnsinnig blutigen Unfall umgekommen. Sonst hat sich keiner daran erinnert. Seine Mom, sein Dad, seine Schwester, keiner, und bei der Polizei gab es auch keine Akte darüber.«


      »Oder vielleicht haben sie einen falschen Tramper mitgenommen«, sagte Aiden, »und der hat ihnen seine Hände in den Kopf gesteckt und sie zum Vergessen gebracht.«


      »Das hat den Kleinen jedenfalls lebenslang durchdrehen lassen«, sagte Raynor. »Aber der Rest von diesem Song ist gut. Gotta love your man.« Er zwinkerte Teagan zu. »Dreht sich doch alles um die Liebe.«


      Aiden und Raynor sangen laut mit, und Finn schrie über den Refrain hinweg, wo sie hinfahren mussten.


      Sie bogen in ein verlassenes Autokino. Die ehemals weiße Leinwand hing schlaff herunter. Etliche Lautsprechermasten standen schief, einige waren abgebrochen. Finn zeigte auf die Rückseite der Anlage.


      »Da ist es«, sagte er. »Der Panzer.«


      Das hier war das älteste Wohnmobil, das Teagan je gesehen hatte. Die Stoßstange war verbeult und mit Draht befestigt. Rostflecken wuchsen aus den Ecken der vergitterten Fenster.


      »Danke fürs Mitnehmen.« Finn öffnete die Tür und schob sich nach draußen.


      »Gerne wieder«, sagte Raynor, als Finn Aiden heraushob.


      »Tschüs, Containermann!« Aiden winkte, als Teagan heraussprang und Brynhilds polierte Tür vorsichtig zufallen ließ.


      »Tschüs, Aiden.« Raynor winkte zurück. »Hat mich gefreut, dich wiederzusehen.« Der Pick-up fuhr davon.


      »Wiederzusehen?«, sagte Teagan. »Kanntest du den?«


      »Das wollte ich dir doch vorhin sagen«, erklärte Aiden. »Aber du hattest den Starren Blick. Das war der Containermann vom Fußweg.«


      »Wer?«, fragte Finn.


      »An dem Tag, als sie dich zusammengeschlagen haben«, sagte Aiden. »Da ist er über den Weg gefahren, weißt du noch? Inzwischen hat er seinen Pick-up repariert.«


      »Aber …«


      »Finn!«


      Teagan drehte sich um und sah eine winzige alte Frau in der Tür des Wohnmobils stehen.


      Sie trug hellrosa Lippenstift, und ihr Haar war eine perfekte weiße Wolke, die oben auf ihrem Kopf zu einem dünnen Knoten gebunden und mit Spitze eingefasst war. Ihre Augen waren wie grüne Glasperlen und blickten sie scharf und jung an, trotz all der Falten in ihrem Gesicht.


      »Finn Mac Cumhaill«, sagte sie, »was hast du diesmal angestellt?«


      »Mamieo«, Finn zog respektvoll sein Tuch aus dem Haar, »ich habe Tea und Aiden mitgebracht.«
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      Mamieo musterte Finn von Kopf bis Fuß. Sie schüttelte den Kopf. »Welchen Teil von ›geh und hol Aileens sterbliche Überreste‹ hast du nicht begriffen?«


      Finn verschränkte die Arme. »Den Teil, der davon handelt, dass die Überreste im Park verstreut wurden«, sagte er. »Sodass sie sehr schwer einzusammeln sind.«


      Die alte Frau wandte sich an Teagan und Aiden und sie wurde deutlich sanfter.


      »Sehr traurig, was ich über eure liebe Máthair hören musste.« Sie kam die Stufen herunter und nahm Teagans Hand. So aus der Nähe war sie sogar noch winziger, als Teagan gedacht hatte, aber ihr Händedruck war fest. »Ich habe Aileen geliebt wie mein eigenes Kind. Aber warum mein Enkelsohn euch hier durch die Landschaft schleppt … auf Schusters Rappen, bei meiner Seel, ich weiß es nicht.«


      »Das hat schon seinen Grund, Mamieo«, sagte Finn. »Die Highborn Sídhe sind unterwegs.«


      »Der Allmächtige sei mit uns«, die alte Dame bekreuzigte sich, »und er peinige zu Tode, die unsere Feinde sind! Wisst ihr das auch ganz gewiss?«


      »Einer kam zu Wylltsons nach Hause«, sagte Finn. »Er hat John Wylltson mitgenommen. Wir sind ihm nach Mag Mell nachgegangen …«


      »Ihr seid was?« Mamieo presste sich die Hand aufs Herz.


      »Wir sind in Mag Mell gewesen«, sagte Aiden. »Aber Dad konnten wir nicht finden.«


      Mamieo wankte und griff nach Teagans Schulter. »Ich brauche mein Nitro.« Finn nahm die alte Frau am Ellbogen und half ihr die Stufen hinauf.


      »Kommt mit«, sagte er, und Teagan und Aiden folgten ihnen in das Wohnmobil. Innen sah es aus wie ein irisches Cottage mit Spitzenvorhängen an den Fenstern und einem gestärkten Zierdeckchen auf einem kleinen Tisch. Auf einem Bücherregal standen ausnahmslos alle Bücher, die Aileen Wylltson je geschrieben hatte, außerdem eine alte Bibel unter einem an der Wand hängenden Kruzifix.


      Finn half Mamieo, am Tisch Platz zu nehmen. Sie suchte in einem Korb voller Tabletten herum, nahm ein Fläschchen und hielt es sich armweit vors Gesicht.


      »Herrgott, wäre es nicht vielleicht möglich, meine Arme länger zu machen oder meine Augen schärfer?«


      »Du könntest einfach deine Lesebrille an einer Schnur um den Hals tragen«, sagte Finn, »und den Allmächtigen für Wichtigeres sorgen lassen.«


      »Wichtigeres? Pff.« Mamieo schnaubte.


      »Warte, ich helfe dir.« Teagan suchte die Nitroglycerin-Kapseln heraus und öffnete den Flakon für die alte Frau.


      »Danke, Liebes.« Mamieo schüttelte eine Kapsel heraus, legte sie sich unter die Zunge und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück.


      »Davon kommt ihr Herz ins Hüpfen.« Finn klang leicht besorgt. »In ein oder zwei Minuten ist sie wieder fit.«


      »Und warum sollte mein Herz einen Hüpfer brauchen?« Sie setzte sich auf, ihre grünen Augen blitzten. »Wer nach Mag Mell geht, kommt nicht wieder, Finn Mac Cumhaill! Und ich bin so gebrechlich, dass ich nicht hätte nachkommen können, wenn ihr mich gebraucht hättet!«


      »Tee, Mamieo?«


      »Natürlich brauchen wir Tee!«


      Finn nahm den Kessel von der Kochmulde, befüllte ihn und stellte ihn auf die Herdplatte.


      »Setz dich, Aiden«, sagte Mamieo, »und hör auf zu zappeln.«


      Teagan hob Aiden auf die Sitzbank. Er rutschte zur Seite, um ihr Platz zu machen, dann betrachtete er Mamieo.


      »Du bist ganz runzelig«, sagte er.


      »Und du bist ein kleiner grüner Gromper«, schoss sie zurück. »Jetzt – erzählt mal alles.«


      Teagan begann damit, wie ihre Mutter von einem Schatten berührt worden war.


      »Und du hast diesen Schatten gesehen, Gromper?«


      Aiden nickte.


      »Meine arme Aileen«, sagte Mamieo. »Nach all dieser Zeit hat die Verdammnis sie doch eingeholt.«


      »Da draußen ist ein Cat Sídhe.« Aiden war ans Fenster gerutscht. »Er springt hoch und runter und schaut rein.« Im Fenster erschien ein Gesicht, verschwand, erschien wieder, wie ein fusseliger Hüpfball mit Ohren.


      »Zieh die Gardine vor und ignorier dieses Viech.« Mamieo reckte sich, zog den Vorhang zu und legte die Fältelung in Form. »Sie sind immer in der Gegend und behalten mich im Auge.«


      »Warum können wir sie sehen?«, fragte Teagan.


      »Das ist natürlich das zweite Gesicht. Und heißt das nicht, dass eure eigene Máthair von diesem Blute war?«


      »Du meinst vom Traveller-Blut?«


      »Natürlich, Liebes.« Mamieo schien sehr befriedigt. »Wenn man bedenkt, wie sie gefunden wurde, ist das auch nicht allzu überraschend. Wie viel hast du ihnen erzählt, Finn?«


      »Von den Fir Bolg und der Ankunft der Sídhe in Éireann und Mag Mell.« Finn stellte eine Zuckerdose auf den Tisch. »Und wie schließlich die Milesier kamen.«


      »Sie werden wohl noch mehr wissen müssen«, sagte Mamieo. »Hol ein paar Kekse. Der Gromper sieht hungrig aus.«


      »Ja, Mamieo.« Finn holte eine Dose Shortbread aus der Vitrine. Mamieo schob Salz- und Pfefferstreuer zum Tablettenkörbchen an die Rückseite des Tischs, um Platz für die Dose zu machen. Finn setzte sich neben sie.


      »In der Zeit vor der Zeit«, fing Mamieo an, »als der Allmächtige viele Welten ins Leben sang, legte er sie nebeneinander, und keine wusste von den anderen …«


      »Das Multiversum?« Teagan nahm sich ein Stück Shortbread.


      »Das was?«, fragte Mamieo.


      »Das Multiversum«, sagte Teagan. »Die hypothetische Gesamtheit aller möglichen Welten. Dazu gehört alles, was körperlich existiert. Raum, Zeit, alle Formen von Materie, Energie«, alle sahen sie ausdruckslos an, »Parallelwelten, alternative Wirklichkeiten.«


      Mamieo schielte zu Finn hinüber.


      »Du solltest sie mal über Herzkammern reden hören«, sagte er. »Ziemlich beeindruckend.«


      Mamieo tätschelte Teagan die Hand. »Wir wollen es einfach ›Schöpfung‹ nennen, Liebes, und mit der Geschichte weitermachen.


      In der Zeit vor der Zeit also, als alle Welten neu waren, schuf der Allmächtige drei Völker, die mächtiger waren als alle anderen. Diese drei Völker konnten in jede Welt gelangen: Die Aingeal, die ersten Geschöpfe, waren Boten und Wächter; die Highborn geschaffen für Führerschaft und Krieg und die Fir Bolg zum Hegen und Pflegen, und sie bekamen alle Mag Mell als Heimat zugesprochen.«


      Der Wasserkessel begann zu pfeifen und Finn stand auf und goss das Teewasser auf.


      »Und dann haben die Sídhe Mag Mell geklaut«, sagte Aiden.


      Mamieo schnaubte. »Sie selbst nennen sich Sídhe, als wären sie ein Volk und ein Fleisch, aber das sind sie nicht. Sie sind eine Chimäre aus verschiedenen Völkern, zusammengewürfelt durch den Willen des Dunkelmanns.


      Die Highborn – sie dienten einst dem Allmächtigen, aber jetzt nicht mehr – sind überirdisch schön, aber böse bis ins Innerste. Sie haben niedergeborene Kriech- und Krabbelwesen als Vettern, die sich vor dem Tageslicht fürchten, weil sie derart hässlich anzusehen sind. Aber diese Wesen sind dennoch eng verwandt mit den Highborn. Dann sind da noch Fears persönliche Diener, die Schatten, und unzählige niedere Kreaturen wie die Cat Sídhe. Sie alle wurden hie und da aus verschiedenen Welten zusammengesammelt und vor langer Zeit nach Éireann gebracht.«


      »Und warum nach Irland?«


      »Um die Iren zu töten, denke ich mal, bevor die Iren diese Welt retten würden.«


      Finn stellte die Teekanne, Tassen und ein Milchkännchen auf den Tisch und setzte sich wieder.


      »Haben die Iren die Welt gerettet?«, fragte Teagan, während Mamieo Tee einschenkte.


      »Das Blut der Milesier war es«, erklärte Mamieo.


      Aiden streckte sich nach den Zuckerwürfeln, aber Teagan hielt seine Hand fest. »Einer reicht«, sagte sie, nahm einen mit einem Löffel und ließ ihn in seine Tasse fallen. »Finn sagt, die Milesier seien ›Menschensöhne‹. Also einfach Menschen, oder?«


      »Und doch waren sie gewissermaßen die Lieblinge des Allmächtigen, nicht? Er machte sie zu Verehrern des Wissens, zu Mönchen und Schreibern, zu Sängern und Magiern. Im Laufe der Zeit vermischten sie sich mit allen Volkschaften auf den Inseln und die Fir Bolg genauso. Zu Beginn der geschichtlichen Zeit waren sie die Iren geworden.«


      »Aber wie haben sie denn die Welt gerettet?«, fragte Aiden, während Teagan ihm Milch in den Tee gab.


      »Als die Welt ins dunkle Mittelalter verfiel, wer war es denn, der die Bücher vor dem Verfall bewahrte und das Wissen lebendig hielt? Wer bewahrte die alten Geschichten und Lieder?« Mamieo ließ die Hand auf den Tisch klatschen. »Die Iren waren es – und der Allmächtige selbst war es, der sie dazu veranlasste.«


      Teagan nahm noch einen Keks. An Multiversum und magische Völker war ja kaum zu glauben. Allerdings wäre ihr der Glauben daran noch schwerer gefallen, wenn sie die Schatten und Cat Sídhe noch nicht zu Gesicht bekommen hätte. Doch selbst wenn sie das jetzt alles als Wahrheit hinnahm, war ihr, als würden ein paar Puzzlestücke noch immer fehlen.


      »Warum kamen die Goblins zu meiner Mom?«, fragte Teagan. »Selbst wenn sie zu den Fir Bolg gehörte, warum dann sie und nicht irgendein anderer Traveller?«


      »Wenn ich das wüsste«, sagte Mamieo traurig, »dann hätte ich dem Mädel vielleicht besser helfen können. Sie wusste es ja selbst nicht. Ich will euch sagen, was ich weiß. Ist doch diese Nacht in meine Erinnerung eingebrannt!


      Die Travellers hatten sich am Samhain’s Eve in Selsey bei Chichester und Bosham versammelt. Es war das Jahr, nachdem mein eigener lieber Mann heimgegangen war, und wie schlief ich doch schlecht in einer solch stürmischen Nacht, als der Blitz die Wolken zerriss und in die Sümpfe zuckte!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich dankte nur dem guten Gott, dass all die Meinen sicher zu Hause waren, als ich es hörte – das Geheul entsetzlicher Hunde. Das war der große Jagdzug, das wusste ich so sicher, wie Erde auf Pádraigs Knochen liegt. Dieses Geheul kann ausgewachsene Männer unter ihre Betten treiben. Und alle, die wissen …« Sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander.


      »Die was wissen?«, fragte Aiden.


      »Dass das Böse ein armes Kind durch die Nacht jagt, ein Mädchen, das von zu Hause gestohlen wurde, ohne Hilfe, ohne Zuflucht – allein dieser Gedanke kann einen verrückt machen.«


      Teagan erschauerte, als sie sich an die blutverschmierten Mäuler erinnerte.


      »Was hast du dann gemacht?«, fragte Aiden.


      »Bin ich nicht eine Máthair?« Mamieo reckte sich. »Ich habe mich vergewissert, dass die Meinen sicher im Bett lagen, habe meine Stola umgelegt und bin gegangen, um zu sehen, was sich machen ließ. Und am Ende der Straße, vor der St. Wilfred’s-Kapelle, traf ich den Green Man.«


      »Hattest du keine Angst?«, fragte Aiden.


      »Nicht vor ihm selbst«, sagte Mamieo. »Er wirkt ziemlich echt. ›Lass mich durch‹, habe ich ihm gesagt. ›Lass mich nach Mag Mell rein.‹


      ›Was willst du dort, Ida?‹, fragt er.


      ›Ich bin eine Christin‹, sage ich da. ›Ich tue, was ich kann. Du solltest selbst etwas tun, du Grünochse von Mann. Hörst du nicht das Gebell?‹


      ›Ich bin nicht stark genug, um sie aufzuhalten‹, sagt er, ›aber eines kann ich tun.‹ Er fasst den Rand der Nacht und reißt ein Loch in Mag Mell.


      ›Ich lasse ein Licht für dich an‹, sagt er, als ich hineinsteige. ›Sonst findest du nie wieder hinaus.‹


      In Mag Mell stürmte es noch schlimmer, es war so schwarz wie in der Hölle selbst und überall zuckten Blitze. Ich rannte auf das Geheul der Sídhe-Hunde und Bean Sídhe zu …«


      Teagan schielte zu Finn hinüber. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand auf diesen Pulk zurannte, aber er nickte, als glaubte er jedes Wort.


      »… und da sah ich es: ein Mädchen, das barfuß und in einem dünnen Kleid durch den Wald stolperte. Sie war höchstens zwölf und klein für ihr Alter. Sie war zu Tode verängstigt und versuchte zuerst, von mir wegzukommen, weil sie dachte, ich wäre eine von ihren Jägern, aber ich hatte mit Kindern jede Menge Erfahrung. Ich hob sie hoch und hielt sie fest, bis sie aufhörte, um sich zu schlagen, und in meinen Armen zu schluchzen begann. Und wie gab mir doch der Allmächtige dann Kraft zu laufen! Mit ihr in meinem Arm und dem heißen Atem ihrer Jäger hinter uns! Ich lief auf das Licht zu, das der Green Man für uns hochhielt.


      Er legte dem Kind die Hand auf den Kopf und segnete es, als wir herauskamen, und sie hörte auf zu zittern. ›Geh mit dem Kind nach Westen, wenn du es behalten willst‹, sagte er. ›Es reicht, wenn du morgen losgehst.‹


      Ich brachte sie zuerst in die St.-Wilfred’s-Kapelle. Wir krochen unter den Altar, und ich betete für sie alle – meine eigenen Babys daheim und dieses, das neben mir fror. Die Bean Sídhe und die Hunde brüllten und heulten rund um die Kirche, aber schließlich konnten sie den heiligen Boden nicht betreten, nicht? Und mit dem Morgengrauen waren sie fort.


      Gleich am nächsten Morgen brachen wir westwärts auf nach Amerika, und als wir das Schiff bestiegen, ließen wir die Goblins für einige Zeit hinter uns. Aileen sagte nie ein Wort – bis auf ihren Namen nicht ein Wort, ein ganzes Jahr lang. Und als sie dann sprach, sagte sie nie ein Wort über diesen Ort. Sie erinnerte sich überhaupt nicht daran. Sie hatte nicht das zweite Gesicht, aber irgendein Draíocht war da an ihr, das ist gewiss. Im Westen war es ihr leichter ums Herz.


      Die Katzen brauchten einige Zeit, bis sie uns in der Neuen Welt gefunden hatten. Eure Mutter war da schon glücklich verheiratet und hatte selbst Kinder.«


      »Draíocht?«, fragte Teagan.


      »Magie«, sagte Finn.


      »Wusstest du das alles?«, fragte Teagan Finn.


      »Natürlich nicht«, sagte Mamieo. »Schauen und horchen tun Goblins, nicht? Wir behalten die Dinge bei uns. Als die Katzen uns schließlich eingeholt hatten, habe ich der Familie gesagt, sie sollten sich von Aileen fernhalten. Die Goblins wollten etwas rächen, gewiss. Ich habe meinen Sohn und seine Frau an sie verloren. Und dann auch noch ein paar Jahre lang jegliche Spur von meinem Enkelsohn, weil es ihm nicht in den Sinn kam, mich zu suchen. Erst als …«


      Finn musterte aufmerksam seine Hände. Mamieo schnüffelte.


      »Warst ein paar Tage unterwegs, Finn, nicht?«


      »Ein paar«, sagte Finn.


      »Merke ich.« Sie zeigte auf die Rückseite ihres Wohnmobils. »Du könntest eine Dusche gebrauchen, Junge.«


      Finn lief hellrosa an, aber er sah von Teagan zu Aiden.


      »Du hast sie hergebracht«, sagte Mamieo. »Ich kann hier auf sie aufpassen, solange du dich sauber machst. Das Wasser reicht, wenn du sparsam bist.«


      Finn nickte. Er nahm seine Tasche und ging in die kleine Nasszelle.


      »Keine besonders gute Dusche«, sagte Mamieo, als das Wasser zu laufen begann, »aber es wird schon reichen. He, Gromper, was hältst du davon, die Bücher von deiner Máthair anzuschauen! Sie stehen da auf dem Regal.«


      Aiden ließ sich unter den Tisch gleiten, kroch heraus und ging an das Bücherregal. Mamieo beugte sich zu Teagan herüber.


      »Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben.« Mamieo nickte zur Dusche hin und sprach noch leiser. »Der Knabe kann nichts hören, solange das Wasser läuft. Er würde es dir nicht sagen, nicht nach dem, was deiner Máthair zugestoßen ist.«


      »Aber was denn?«, sagte Teagan.


      Mamieo schenkte sich noch etwas Tee nach, nahm einen Schluck und tupfte ihren hellrosa Lippenstift mit einer Serviette ab.


      »Vor fünfundvierzig Jahren«, sagte sie, »betrat ich einen Raum, und da stand Rory Mac Cumhaill in Lebensgröße. Einmal habe ich ihn angeschaut, ja, und da blieb mein Herz stehen.«


      »So lange hast du schon Herzstörungen?«


      »Herzstörungen!« Mamieo lachte und ihre Augen verschwanden fast hinter den Runzeln. »Gestört war mein Herz, Mädel, aber nicht so, wie du meinst. Nichts, wogegen diese dummen Pillen da ankommen könnten. Als mein Herz wieder zu schlagen begann, war es für immer ein anderes.« Sie seufzte. »Und seines natürlich auch. So war das. Ach, Rory. Ein ghrá mo chroí, die Liebe meines Herzens. Du warst ein unendlich feiner Mann.« Sie seufzte wieder, dann beugte sie sich vor und nahm Teagans Hand. »Mein Geliebter ist jetzt seit neunundzwanzig Jahren fort, aber für mich hat es nie einen anderen gegeben. So hat der Allmächtige uns geschaffen. Uns, die Fir Bolg.«


      »Das … tut mir leid, dieser Verlust.« Teagan wusste nicht recht, was sie sonst hätte sagen sollen.


      »Ich bin mit meiner Geschichte noch nicht fertig, weißt du? Ich wollte nur versuchen, dich ein bisschen einzustimmen. Nach seinem Besuch bei dir zu Hause kam Finn zu mir. Er war so verstört.« Mamieo musterte aufmerksam Teagans Gesicht. »Verstehst du, was ich da sage?«


      »Nicht … wirklich«, gab Teagan zu.


      »Guter Gott, Mädchen, muss ich es dir buchstabieren? Seit er dich nur einmal gesehen hat, hämmert da immer nur ein Name im Herzen dieses Jungen herum, verstehst du? Und zwar dein Name, Teagan Wylltson. Und ich denke, sein Name ist auch in deinem Herzen eingebrannt, mein Mädchen.«


      Teagan blinzelte.


      »Finn ist der letzte Nachkomme von Fionn. Er würde für dich durch die Hölle gehen. Er ist ja auch schon nach Mag Mell gegangen, nicht? Also – also sieh dich vor, dass mein Junge sich mit dir nicht umbringt. Ich brauche dich, damit du ihn beschützt.«


      »Ich? Soll Finn beschützen?«


      Mamieo nickte ernst. »Darum bitte ich dich. Du bist die Tochter deiner Máthair und Aileen konnte immer …« Mamieo legte den Kopf schief. »Und, jetzt schau dir das mal an.«


      Teagan drehte sich um. Aiden saß im Schneidersitz auf dem Boden mitten in einem Sonnenstrahl und sang leise Down on the Corner, während er in einem der Bücher von seiner Mutter blätterte.


      »People come from miles around to watch the magic boy …«


      Sein Haar leuchtete wie ein goldener Heiligenschein. Sogar die Staubkörnchen rund um ihn leuchteten.


      »Lass dich von seinem Aussehen nicht zum Narren halten«, sagte Teagan. »Er ist kein Engel.«


      »Natürlich ist er kein Aingeal!«, sagte Mamieo. »Aber hast du gesehen …«


      Etwas landete auf dem Dach und Aiden blickte auf. Schritte stapften der Länge nach über das Wohnmobil und hielten über dem Fahrersitz an.


      Das Dach quietschte, als sich das Gewicht verlagerte und vor der Windschutzscheibe kopfüber Kyles Gesicht auftauchte. Er grinste und verschwand wieder.


      »Aiden, komm her«, sagte Teagan, aber noch ehe ihr Bruder sich rühren konnte, poppte Kyle in das Wohnmobil. Die Windschutzscheibe kräuselte sich wie Wasser, als er hindurchschlüpfte, und sie glättete sich von selbst wieder, während er graziös wie ein Kunstturner landete. Teagan packte Aiden und zog ihn mit dem Rücken an sich.


      »Raus mit dir, Goblin.« Mamieo stand auf, die Fäuste geballt.


      »Nicht schon wieder. Warum müsst ihr Traveller immer wieder in dieser närrischen Sprache sprechen? Ich bin ein Highborn Sídhe. Setz dich, Alte, dann lass ich dir vielleicht das Leben.«


      Mamieo drehte sich um und ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen, während sie nach ihren Tabletten hinten auf dem Tisch tastete.


      Kyle lachte und sah Teagan an.


      »Was hast du Abby erzählt, Tea? Sie will mich nicht mehr sehen. Nicht mal ihre Adresse gibt sie mir.«


      »Wir sagen sie dir auch nicht, Bösewicht«, stieß Aiden hervor.


      Teagan schielte zur Dusche. Das Wasser lief immer noch. Finn konnte nicht wissen, dass der Sídhe hier war.


      »Du willst es mir nicht sagen?«, zischte Kyle. »Tja, dann werde ich wohl im Internet nachsehen müssen. Ich habe ja ihre Telefonnummer. Rückwärtssuche ist ja ganz einfach, nicht?« Er seufzte. »Zu dumm, dass euch die Technik bei der Suche nach eurem Dad nicht helfen kann. Dabei bräuchte er euch so dringend.«


      Mamieo hatte danebengegriffen und statt ihres Nitro-Flakons den Pfefferstreuer erwischt. Sie starrte ihn mit ausgestrecktem Arm an, dann stellte sie ihn zurück. Teagan traute sich nicht, ihr Hilfe anzubieten. Wenn Kyle mitbekam, dass sie Herzstörungen hatte …


      »Wo ist mein Dad?«, fragte Teagan, als Kyle anfing, sich der alten Frau zuzuwenden.


      »Bei Fear Doirich natürlich.« Kyle wandte sich wieder ihr zu. »Fear behandelt ihn nicht gut, das kann ich euch sagen. Er nimmt dem Ärmsten seinen Verstand, Stück … für … Stück. Ich weiß nicht, wie viel noch davon übrig ist. Aber ich weiß genau, dass Fear neugierig auf euch beide ist. Sehr neugierig. Er hat alle ausgeschickt, euch zu suchen.« Er trat einen Schritt näher. »Komm mit mir.« Kyle bot ihr seine Hand. »Ich bringe dich direkt zu deinem Vater.«


      Das Bedürfnis, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, war so stark, dass Teagan fest Aidens Schulter packen musste.


      »Dann eben nicht.« Wieder lachte Kyle. »Und wie sieht’s mit dir aus, Aiden? Du willst doch sicher mitkommen, oder?«


      Mamieo stand wieder auf und stellte sich Kyle gegenüber. »Ich habe gesagt ›Raus mit dir, Goblin‹. Und ich wiederhole mich nicht gerne.«


      Kyle legte seine Zähne frei. »Für wen hältst du dich eigentlich, du Hexe?«


      »Für deinen schlimmsten Albtraum, Kumpel«, sagte Mamieo und warf ihm eine Handvoll weiße Kristalle in die Augen.


      Kyle schrie auf. Seine Augen warfen Blasen und nässten wie Schnecken. Als Teagan Aiden wegzog, sah sie gerade noch, wie Finn aus der Dusche sprang, nackt und tropfnass, sein Messer in der Hand.


      »Mamieo, geh zur Seite!«, schrie Finn. »Überlass ihn mir!«


      Mamieo hörte nicht hin.


      »Hilf mir, Mädel!«, bellte die alte Dame, dann warf sie sich auf Kyle wie ein Fuchs auf eine Maus und trieb ihn zurück. Er heulte.


      Teagan schob Aiden zur Seite und sprang Mamieo zu Hilfe.


      »Seine Beine, die Beine!«, schrie Mamieo, als sie ihn ans Armaturenbrett gedrängt hatten.


      Teagan packte sie und hob an, während Mamieo schob, sodass Kyle rückwärts kippte. Wieder kräuselte sich das Glas, als er hinausfiel, und verschloss sich hinter ihm. Er landete auf dem Kies, noch immer schrie er und kratzte sich die triefenden Augen.


      »Go n-ithe an cats thú is go n-ithe an diabhal an cats!«, schrie ihm Mamieo nach und schüttelte die Fäuste. Was immer es bedeuten mochte – Teagan hoffte, dass es so hässlich war, wie es klang.


      Teagan drehte sich nach Aiden um und merkte, dass Finn immer noch nackt mitten im Wohnmobil stand, das Messer in der Hand. Sie wandte sich schnell ab.


      »Alles in Ordnung, Aiden?«, rief sie.


      »Ja«, sagte Aiden.


      »Setzt euch.« Mamieo glitt hinter das Steuerrad. »Wir fahren.« Sie sah in den Rückspiegel. »Leg das Messer weg und such dir deine Hose, Finn. Er kommt nicht wieder und du bringst uns alle in Verlegenheit.«


      Teagan wartete, bis sie die Duschtür zugehen hörte, dann packte sie Aiden, hob ihn auf die Bank am Tisch und setzte sich neben ihn. Mamieos leerer Salzstreuer rollte über die Platte. Teagan nahm ihn und legte ihn zurück in den Tablettenkorb.


      Finn trat wieder aus dem Bad, angezogen diesmal. Er sah stur geradeaus, als er am Tisch vorbeitappte und sich neben Mamieo auf den Beifahrersitz fallen ließ.


      »Ich habe dir gesagt, ich kümmere mich, Junge«, sagte Mamieo. »Du hättest nicht so ein Theater aufführen brauchen.«


      »Du bist überall ganz rot, Finn«, sagte Aiden beflissen. »Und Teagan auch. So rot wie Himbeerbrause.«


      Finns Nacken verfärbte sich von Himbeerrosa zu Kirschrot.


      »Ja«, sagte Aiden. »Genau das meine ich.«


      »Darüber will ich jetzt nicht reden«, murmelte Finn.
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      Wohin fahren wir, Mamieo?«, fragte Finn.


      »Das hier ist eine Gänsejagd«, sagte Mamieo, »und wir sind die Gänse. Wenn die Goblins jagen gehen, wollen sie rennen. Ich will, dass dieser Spion von Cat Sídhe uns nach Süden fahren sieht, bevor ich den Panzer wende. So kann ich die Katzen eine Nacht lang abschütteln, bis wir rausgefunden haben, was zu tun ist.«


      »Ich weiß, was zu tun ist«, sagte Finn. »Ich gehe noch mal nach Mag Mell und hole Mr Wylltson, und du beschützt Tea und Aiden.«


      »Ganz allein, meinst du?« Mamieo schnaubte. »Wer einmal in Fear Doirichs Gewalt ist, kommt nie mehr heraus.«


      »Und was ist mit Tante Aileen? Die hast du doch auch herausgeholt, oder?«


      Der Panzer schaukelte und legte sich schräg, als sie scharf die Auffahrt zur Schnellstraße nahmen. Teagan packte Aiden, der über die Bank rutschte, und Finn griff nach der Armlehne.


      »Wir wissen gar nicht, ob sie wirklich von Fear Doirich geholt worden ist«, sagte Mamieo, als sie auf der Straße waren.


      »Aber wir wissen, dass sie wieder herausgekommen ist«, sagte Finn. »Und Saint Pádraig auch. Was ist mit ihm?«


      »War der Heilige Patrick in Mag Mell?«, fragte Teagan.


      Mamieo warf ihr im Rückspiegel einen Blick zu. »Er hat es mit Ach und Krach wieder herausgeschafft, er und zwei heilige Aingeals, die an seiner Seite gingen. Wie habt ihr herausgefunden? Euch hat kein Green Man eine Laterne gehalten und keine Aingeals die Hand.«


      »Ich wusste den Weg«, sagte Aiden.


      »Wirklich?« Mamieo sah wieder in den Rückspiegel.


      »Kyle geht auch rein und raus«, sagte Aiden.


      »Kyle?«


      »Der Goblin, der vorhin durch die Windschutzscheibe gekommen ist«, erklärte Teagan. »Er hat gesagt, er heißt Kyle.«


      »Du hättest ihn überfahren sollen«, sagte Finn.


      »Und ihn direkt nach Mag Mell zurückschicken, mit all den brandneuen Informationen? Irgendwann findet er schon zurück, aber ohne Augen braucht er wohl eine Weile. Lass ihn ein bisschen herumstolpern, bis wir wissen, was zu tun ist.«


      »O, du lieber Himmel.« Teagan zog ihr Handy hervor und wählte eine Nummer aus der Kurzwahlliste. »Ich muss mit Abby reden, bevor er sie findet.«


      »Wurde aber Zeit«, sagte Abby, als sie endlich dran war. »Wo bist du?«


      »Ich bin bei meiner Großmutter. Hör zu, Abby, du musst aus deiner Wohnung raus. Kyle hat uns verfolgt und … er sucht dich. Er sagt, er will dich übers Internet finden.«


      »Lass ihn ruhig suchen. Mit dem werd ich schon fertig.«


      »Nein, Abby, er hat ein paar … echt üble Freunde.«


      »Goblins?«, fragte Abby.


      »Ja«, sagte Teagan. »Sie werden dir wehtun, um an mich ranzukommen.«


      Es herrschte einen Moment Schweigen. »Tea … Finn verpasst dir doch keine Drogen oder so, oder?«


      »Nein. Du musst irgendeine gute Stelle finden … woanders als in deiner Wohnung.«


      »Ich liebe meine Wohnung. Wegen irgend so einem Bösewicht geh ich doch nicht weg von hier.«


      »Es geht um Leben und Tod, Abby, ich schwör’s dir.«


      »Wie lang?«, fragte Abby, und Teagan weinte fast vor Erleichterung.


      »Ein paar Tage«, sagte Teagan aufs Geratewohl. »Bis ich dich anrufe, okay?«


      »Okay, ich such mir was. Aber bloß ein paar Tage. Ich habe auch ein Leben, weißt du.«


      »Gut«, sagte Teagan. »Ich ruf dich an, versprochen.« Sie legte auf und drehte sich zurück zu Mamieo. »Warum können Goblins uns töten, aber wir können sie bloß nach Mag Mell zurückschicken?«


      »Deine unsterbliche Seele können sie nicht töten«, sagte Mamieo. »Dazu braucht es mehr als einen Goblin. Und du kannst ihre auch nicht töten. Das, was wir hier herumlaufen sehen, ist doch der Geist dieses garstigen Etwas, gekleidet in Haut und Knochen, die es selbst erschaffen hat! Und nur dieses Fleisch kann man zu seinem Schöpfer zurückschicken.«


      »Wo ist seine echte Haut und wo sind seine Knochen?«, fragte Aiden.


      »Seine sterblichen Überreste schlafen in Mag Mell.« Diesmal wandte sie sich halb um und bemühte nicht den Spiegel. »Apropos schlafen, du siehst fix und fertig aus, mein Mädchen.«


      »Sie hat seit zwei Nächten nicht geschlafen«, erklärte Finn. »Dieses Leben ist sie nicht gewohnt.«


      »Das dachte ich mir schon.« Mamieo nickte. »Du und der kleine Gromper, ihr legt euch jetzt mal auf das Bett dahinten und macht die Augen zu. Jetzt passiert nichts außer Fahren. Nichts Aufregendes. Hier seid ihr so sicher wie möglich.«


      Tea sah auf das Bett. Wenn sie nicht bald ein bisschen Schlaf bekam, würde sie umkippen.


      »Versprich mir, dass du nicht ohne mich gehst, Finn.«


      »Er wird dich nicht sitzen lassen«, sagte Mamieo. »Ich sorge dafür.«


      Finn starrte die alte Frau an. »Mamieo!«


      »Was?« Mamieo starrte zurück.


      »Ich habe sie hierhergebracht, damit du sie beschützt, bis ich die Sache geregelt habe. Es ist doch meine Schuld, oder? Und es liegt in meiner Verantwortung, alles wieder in Ordnung zu bringen.«


      »Teagan«, sagte Mamieo, »geh mit deinem Bruder hinten aufs Bett und erhol dich ein bisschen.«


      »Ich bin gar nicht müde«, fing Aiden an. »Ich will hören, was ihr redet, und …« Er begegnete Mamieos Blick im Spiegel.


      »Geh in dieses Bett und schlaf.«


      »Jawohl, Madam.« Er griff Teagans Hand und zog sie ins Heck des Wohnmobils. Mom hatte den Starren Blick also von Mamieo gelernt.


      Teagan hob Aiden auf das Bett, dann krabbelte sie dazu.


      Mamieo und Finn stritten; ihre Stimmen waren zu leise, als dass Teagan und Aiden beim Rumpeln des Panzers die Worte hätten ausmachen können, aber nicht leise genug, um die Anspannung zu verbergen.


      Es ist doch meine Schuld, oder? Das hatte Finn gesagt und er hatte auch recht. Wäre er nie zu den Wylltsons gekommen …


      Teagan schloss die Augen, aber sie konnte ihre Tränen nicht aufhalten. Sie war froh, als Aiden zu schnarchen anfing und somit die Stimmen gar nicht mehr zu hören waren. Sie fühlte sich müffelig und dreckig und müder als je zuvor in ihrem Leben, und sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte.


      Als Teagan einmal aufwachte, sah sie Finn auf dem Boden schlafen, die Arme über den Augen, und Mamieo saß immer noch am Steuer. Als sie noch einmal aufwachte, stand der Panzer, und es roch nach … chinesischer Küche. Draußen wurde es dunkel.


      Teagan löste sich von Aiden und stieg vorsichtig über Finn hinweg nach vorne. Sie brauchte eine Weile, bis sie begriff, was sie da durch die Windschutzscheibe sah: Hohe Sandhaufen und dahinter aufgewühltes Wasser mit Schaumkronen. Ein Holzschild verriet, dass sie am Warren Dunes State Park waren. Sie war schon einmal mit ihren Eltern hier gewesen. Auf Kartons waren sie die Dünen hinuntergerutscht und hatten am nächsten Tag Blaubeeren gepflückt. Aiden hatte so viel davon gegessen, dass er auf dem Heimweg Bauchweh bekam.


      Der Park war herbstlich leer. Alle Sommerfrischler waren längst wieder zu Hause und auch die Tagesbesucher waren schon auf dem Heimweg. Mamieo stand auf dem nassen Sand und starrte, in eine Decke gehüllt, auf den aufgewühlten See. Ihr weißes Haar hatte sich aus dem Knoten gelöst und tanzte im Wind um ihren Kopf.


      Teagan öffnete die Tür, glitt hinaus, schlug sie vorsichtig wieder zu und wünschte augenblicklich, sie hätte einen Mantel oder wenigstens Finns Kapuzenpulli. Durch den Nordwind konnte sie schon den Winter spüren.


      »Du bist wach?«, fragte Mamieo, als Teagan herankam. »Ich hatte schon gehofft, dass ich dich noch einmal allein sprechen kann, mein Mädchen.« Die alte Frau nahm die Decke von ihren Schultern und wickelte sie um Teagan.


      »Brauchst du sie nicht?«, fragte Teagan.


      »Ich mag den Biss im Wind«, sagte Mamieo. »Das erinnert mich daran, dass ich lebe. Komm, gehen wir ein bisschen.« Sie gingen über den Sand, gerade noch außer Reichweite der züngelnden Wellen. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich und Aiden genauso als meine eigenen Enkel ansehe wie diesen Holzkopf von Finn. Ich werde alles tun, was ich kann, um euch zu helfen, aber ich fürchte, das ist nicht besonders viel. Ich wäre selbst niemals nach Mag Mell hineingekommen, wenn der Green Man mir nicht ein Loch hineingerissen hätte.«


      »Als wir rein sind, war da kein Green Man«, sagte Teagan. »Kyle hat gesagt, man kann nur nach Mag Mell, wenn es sich an einen ›erinnert‹.«


      Mamieo nickte. »Selbst Goblins sagen dann und wann die Wahrheit. Ich habe die Lage mit dem Allmächtigen besprochen. Um möglichst Hand an die Bedeutung von all dem zu legen.«


      »Und hat der Allmächtige etwas gesagt?«, fragte Teagan.


      »Sagt nicht der Allmächtige immer etwas, Mädchen? Durch alle Geschöpfe hindurch und flüsternd in Hoffnungen und Träumen. Und treibt uns, voranzukommen?«


      Teagan sah überrascht in das runzelige Gesicht und Mamieo lachte.


      »Du dachtest, auf seine Träume zu hören, wäre nur etwas für Grünschnäbel? Ich höre diese Stimme heute deutlicher als je zuvor. ›Es gibt noch immer viel zu tun, Ida‹, hat der Allmächtige eben gesagt. ›Kümmere dich ums Hegen und Pflegen. Die Schöpfung muss wieder ins Lot kommen.‹ Das ist die Aufgabe, an der ich arbeiten werde, bis ich diese alten Knochen niederlege. Finn sagt mir, du bist auch eine Hegerin. Kümmerst dich um die Geschöpfe, ob groß oder klein.«


      »Ich versuch’s.«


      »Mit der Zeit wird es deutlicher werden, selbst mit ein paar unerwarteten Wendungen, ganz sicher. So ist es immer. Finn sagt, Aileens Asche wurde im Park verstreut. Warum?«


      »Mom hat den Park geliebt. Besonders die Bäume.«


      »Dann sind es also die Bäume.« Mamieo nickte. »Das dachte ich schon. Aileens Asche hat sie geweckt und sie haben miteinander über euch geredet.«


      Teagan dachte darüber nach und beschloss, dass sprechende Bäume auch nicht seltsamer waren als die Tatsache, von Goblins gejagt zu werden.


      »Was hat das mit Mag Mell zu tun?«


      »Es geht natürlich um Yggdrasil«, sagte Mamieo, »den ersten Baum. Verbinden doch seine Wurzeln alle Bäume in allen Welten der Schöpfung! Als die Bäume von eurer Máthair gesprochen haben, hat Mag Mell das über Yggdrasil mit angehört. Über die Bäume, die eure Máthair liebte, hat sie von euch gehört.«


      »Sie?«, fragte Teagan. »Ist Mag Mell eine Sie?«


      »Sie ist nicht wie diese Welt. Das wirst du sehen, wenn du wieder hinkommst.«


      »Ich habe Angst.« Teagan erschauerte. »Das war wie ein Albtraum. Aber mein Dad ist in diesem Albtraum gefangen. Ich werde ihn nicht dort lassen. Mamieo … Beschützt du Aiden für mich? Ich will ihn nicht noch einmal dorthin mitnehmen.«


      »War das nicht genau das, worum Finn gebeten hat?«, sagte Mamieo. »Allerdings wollte er euch beide hier lassen. Aber ich konnte ihm noch keine Antwort geben, bevor ich Zeit hatte, zu gehen und zu horchen.«


      »Und?«


      »Ihr seid durch das Gedächtnis der Bäume nach Mag Mell gekommen«, sagte Mamieo. »Wie seid ihr wieder herausgekommen?«


      »Aiden wusste den Weg.« Teagan sank das Herz in die Hosen. Wie sollten sie ohne ihn wieder herauskommen?


      »Noch etwas«, sagte Mamieo. »Wenn meine Vermutung stimmt …«


      »Welche?«


      »Das sehen wir nach dem Essen. Ich bin selbst noch nicht ganz sicher. Aber im Augenblick sind da ein paar Dinge, die du wissen solltest. Es gibt Geschichten über Leute, die in Mag Mell waren und nie wieder normal zurückkamen. Hättest du nicht das uralte Blut in deinen Adern, hätte es dich verrückt gemacht.«


      »Und was ist mit Dad?«


      Mamieo ging schweigend ein paar Schritte weiter.


      »Nichts, was zerbrochen ist, lässt sich nicht kleben«, sagte sie schließlich. »Falls er gebrochen ist, wenn ihr ihn findet, erinnere dich daran.«


      »Warum gibt es überhaupt so etwas wie Kyle?«, fragte Teagan. »Hat Gott sie so böse erschaffen?«


      »Natürlich nicht.« Mamieo blieb stehen, um ein Stück blaues Glas aus dem Sand zu klauben. »Warum sollte der Allmächtige etwas so Abartiges tun? Sobald sie geschaffen sind«, sagte sie und ging weiter, »machen sich alle Geschöpfe daran, nach ihrem eigenen freien Willen zu werden. Manche werden mehr als das, wofür sie gedacht waren, und manche weniger. Fear Doirich zum Beispiel … Er hat schon die halbe Ewigkeit gebraucht, um weniger zu werden als das, wofür er gedacht war.«


      »Devolution«, sagte Teagan. »Davon spricht auch George MacDonald in seinen Märchen. Das hat Mom uns vorgelesen.«


      »Ein MacDonald, sagst du?« Mamieo schniefte. »Schotte also. Ich kannte welche aus dem Glen-Coe-Clan, und sie waren nie besser, als sie hätten sein sollen.«


      »Dasselbe habe ich über die Irischen Traveller gehört«, sagte Teagan.


      Mamieo lachte. »Und wahrere Worte wurden nie gesprochen. Die Fir Bolg sind ganz sicher Träger der Magie. Natürlich macht sie das zu Helden der Politik und großen Anführern unter den Menschen!«


      Das macht, dass verwirrte Frauen ihnen für ein einfaches Lächeln fünf Mäuse geben; das macht es, dachte Teagan.


      »Der Zauber weicht nie von den Fir Bolg«, sagte Mamieo. »Auch von denen nicht, die ihn missbrauchen. Sie reden in Lügen und die Leute glauben ihnen. Die Leute wollen ihnen glauben.« Sie schielte zu Teagan hinüber. »Finn ist nicht so. Er hat jeden Tag seines Lebens auf die leise Stimme gehört. Er ›spürt den Schöpfer an seiner Seite‹.«


      »Wie in dem Gebet von meiner Mutter.«


      Mamieo nickte. »Das hat ihn zum Gentleman gemacht.«


      »Ich dachte, er handelt so, weil er der Mac Cumhaill ist«, sagte Teagan.


      Mamieo seufzte. »Und wäre er nicht glücklicher, wenn er’s nicht wäre? Er hat mir zu viele Fragen gestellt über mich und Rory. Darüber, wie ich all diese Jahre allein verbracht habe.«


      Als sie umkehrten, brannte im Wohnmobil ein Licht, und Teagan merkte, wie dunkel es geworden war.


      »Da ist jemand wach«, sagte Mamieo. »Magst du chinesische Küche, Mädchen?«


      »Nein«, sagte Teagan ehrlich. »Aber ich bin hungrig genug, um es heute gerne zu essen.«


      Die alte Frau lachte. »Wenigstens bist du ehrlich. Ich mag vor allem die Glückskekse.«


      »Mamieo«, sagte Teagan, als sie am Ufer zurückgingen, »was hast du Kyle nachgerufen, als wir ihn aus dem Fenster gekippt haben? War das Irisch?«


      »Gutes irisches Gälisch, aber keine gut christlichen Worte, fürchte ich. ›Möge diese Katze dich fressen, und diese Katze der Teufel.‹ Das ist ein Fluch, und den sollte ich nicht in den Mund nehmen. Du kennst natürlich nichts von der gesegneten Sprache. Deine liebe Máthair konnte sie nie lernen.«


      Finn und Aiden saßen beide am Tisch, als Teagan durch die Tür trat. Sie hatten fürs Essen Teller und Silberbesteck herausgeholt und zwischen ihnen lag ein Häufchen Glückskekse.


      »Ich werde hier als Häftling gehalten«, sagte Aiden. »Finn hat mich nicht rausgelassen, obwohl ich Teagan sehen konnte!«


      »Dann gibt es jetzt wohl eine Henkersmahlzeit, Gromper«, sagte Mamieo. »Jetzt wo wir alle zusammen im Kerker sitzen. Ich muss vor dem Essen nur noch eines erledigen. Wo ist dein Telefon, Mädchen?«


      Teagan zog es aus der Tasche und schaltete es an. Seltsamerweise war es laut Anzeige mit drei Strichen geladen. Sie reichte es Mamieo. Die alte Frau hielt es armlang vor sich hin und kniff die Augen zusammen.


      »Warum machen sie die Zahlen so klein? Hier.« Sie gab es Teagan zurück. »Du wählst.« Teagan tippte die Nummer ein, die Mamieo diktierte, dann reichte sie ihr das Handy wieder.


      »Jackie?«, sagte Mamieo. »Hier ist Ida. Ich brauche dich, um morgen am Dunes Park drei Pakete abzuholen. Ja, in Michigan.« Sie lauschte einen Moment. »Natürlich weiß ich, dass du in Chicago bist. Wo auch sonst, Mann? Du musst um sechs Uhr morgens hier sein. Auf dem Heimweg wirst du zur Sicherheit lieber bei Tageslicht fahren wollen.«


      Sie reichte Teagan das Telefon zurück. Irgendjemand fluchte am anderen Ende laut in den Hörer.


      »Leg einfach auf.« Mamieo fuchtelte mit der Hand. »Er wird schon da sein.«


      Teagan legte auf und trug Aiden zur Spüle. Sie schrubbte ihm die Hände, dann ihre eigenen, und nahm sich vor, gleich nach dem Essen Mamieo zu bitten, ob sie duschen konnte.


      Als sie alle bei Tisch saßen, senkte Mamieo über den Nudeln den Kopf. »Go dtaga do ríocht«, sagte sie. »›Dein Reich komme‹, für die, die der alten Sprache nicht mächtig sind.«


      Mamieo bestritt beim Essen den Großteil der Unterhaltung und wiederholte vieles, was sie Teagan bei ihrem Spaziergang schon erzählt hatte, über Mag Mell, Yggdrasil und das Gedächtnis der Bäume. Finn stellte vereinzelt eine Frage, aber Aiden spielte noch immer, er wäre eingekerkert, und beugte sich beim Essen tief über den Teller.


      »Und jetzt das Wichtigste«, sagte Mamieo, als Teagan die Teller abgeräumt hatte. Sie griff nach einem Glückskeks, zögerte und nahm dann einen anderen.


      »Los, Gromper, such dir einen aus«, sagte sie. »Auch im Kerker kann man ein bisschen Spaß haben.«


      Aiden nahm einen Keks, dann Finn. Teagan griff nach dem letzten.


      Mamieo brach ihren auf und fingerte den kleinen Zettel heraus. »Deine einzigartigen Talente werden Erfolge zichtigen. Na, das ist ja gut zu wissen, nicht? Was steht bei dir, Finn?«


      »Dein Leben ist ein kühnes, gewagtes Abenteuer«, las Finn vor.


      Mamieo klatschte.


      »Und Aiden?«


      Er reichte Teagan seinen Zettel. »Du wirst einen neuen Freund finden«, las sie.


      Teagan brach ihren eigenen Keks auf und zog den Papierstreifen heraus.


      »Du liebst die chinesische Küche.«


      Mamieo lachte. »Drei Treffer von vier ist gar nicht schlecht. Jetzt brauche ich meine Schminktasche.« Sie zog sich auf ihre Füße, ging in die Nasszelle und kam mit einer kleinen lila Tasche zurück.


      »Das ist der Teil, den kein spionierender Cat Sídhe sehen soll.« Sie leerte die Tasche auf den Tisch, dann stöberte sie zwischen alten Lippenstiften – sie schienen alle vom selben Rosaton zu sein – und fast leeren Pillendöschen herum.


      »Ich würde auch nicht wollen, dass sie das hier sehen«, sagte Aiden. »In Finns Tasche sind viel bessere Sachen.«


      »Ha!« Mamieo hielt eine altmodische Puderdose hoch. »Da ist es.« Sie ließ die Dose aufschnappen und Teagan bekam eine Gänsehaut.


      »Das riecht nach … Mag Mell«, sagte sie.


      »Nach Mag Mell und schmutzigen Füßen. Damals war ich noch ärmer als jetzt, als ich Aileen da rausgeholt habe. Meine Stiefel hatten Löcher. Als ich sie auszog, sah ich, dass ich ein bisschen von Mag Mell mitgebracht hatte. Ein bisschen draíocht. Diese Welt hier besteht aus Sternenstaub und Gasen, wisst ihr, aber Mag Mell … sie ist aus Zauberglanz.«


      Mamieo puderte die kleine Quaste und betupfte sich Gesicht und Nase. Teagan wusste, dass ihr der Mund offen stand, aber sie konnte nicht anders. Mamieo war … schön. Nicht dass ihre Runzeln verschwunden waren. Aber sie machten einfach nichts mehr aus.


      Die alte Frau lachte darüber, wie die drei sie anstarrten.


      »Das benutze ich gelegentlich, wenn ich irgendwo einen guten Eindruck machen will oder wenn ich einen Deal aushandeln muss. Jetzt ist also ein bisschen was davon in der Luft.« Sie nahm eine kleine Prise des Staubes. »Also, wenn ich heute früh im Sonnenstrahl wirklich gesehen habe, was ich zu sehen meinte … Komm her, Gromper.«


      »Du legst mir aber kein Make-up auf.« Aiden wich zurück. »Ich will nicht hübsch sein.«


      »Natürlich nicht«, sagte Mamieo. »Und so etwas würde ich auch nie tun. Ich verstreue nur ein bisschen davon über deinem Kopf, während du singst. Komm hier rüber unter meine Lampe.«


      Teagan nickte ihm zu und Aiden stellte sich unter das Licht.


      »Jetzt sing das Lied, das du vorhin gesungen hast, als du das Buch von deiner Máthair gelesen hast. Nein – schau nicht nach oben. Sing einfach.«


      Aiden zuckte mit den Schultern, aber er begann mit Down on the Corner.


      Mamieo rieb ihre Finger aneinander und ein kleines bisschen Staub rieselte auf Aidens Haar.


      »Sing es ganz ehrlich«, sagte Mamieo. »Wie heute früh.«


      »Heute früh war mir danach.« Aiden verschränkte die Arme. »Jetzt ist mir nicht danach.«


      Mamieo hob die Brauen. »Und wonach ist dir jetzt, Gromper?«


      »Nach Jailhouse Rock«, sagte Aiden.


      »Dann sing das, wenn’s sein muss!«


      Aiden fing an zu rocken wie Elvis, einschließlich Hüftschwung und allem. Mamieo ließ noch eine Prise Staub auf seinen Kopf rieseln. Er fiel von ihren Fingern, wurde dann langsamer, kreiselte in der Luft herum und fing das Licht ein, bis er schimmerte wie Gold.


      Als Aiden bei der zweiten Strophe war, wirbelte der Staub immer stärker und bildete jetzt eine winzige spiralförmige Galaxie, die über ihm schwebte wie eine Krone. Als er mit dem Lied fertig war, regnete der goldene Staub rund um ihn herunter wie winzige Sternschnuppen.


      »Na also«, schnaufte Mamieo. »Das habe ich mir gedacht, als ich ihn heute sah, wie er in dem Buch seiner Mutter las.«


      »Aber … wie bringt er so etwas fertig?«, fragte Finn. »Ich habe noch nie von so einer Begabung bei Travellers gehört. Hat er das von Tante Aileen?«


      »Muss er wohl«, sagte Mamieo. »Und wenn es mit Zauberstaub schon so ist, wie ist es dann erst mit Mag Mell selber?«


      »Hat Teagan dann diese Gabe auch?«, fragte Finn.


      »Tea kann nicht singen«, sagte Aiden. »Sie tut euch nur in den Ohren weh.«


      »Versuch’s mal«, beharrte Finn.


      Teagan sang und Mamieo streute ihr Staub auf den Kopf. An Aidens auf die Ohren gepressten Händen konnte sie ablesen, dass sie nicht gut sang, und an Finns Gesichtsausdruck, dass der Staub nicht im Kreis schwebte.


      Sie nieste. »Das hat nicht geleuchtet, oder?«


      Finn verzog das Gesicht. »Vielleicht war es nicht das richtige Lied.«


      »Nein«, erklärte Aiden. »Einfach nur schlecht gesungen. Und hübscher hat es dich auch nicht gemacht.«


      Mamieo ließ ihre Puderdose zuschnappen und stand auf. »Ihr beide«, sie sah Teagan und Finn an, »entscheidet jetzt, was ihr mitnehmen müsst. Und ich werde dem Gromper ein Lied beibringen.«


      »Socken«, sagte Finn. »Wir brauchen Socken.«


      »Dann nimm dir welche aus meiner Schublade.« Mamieo zog Aiden zu den Vordersitzen des Wohnmobils.


      »Socken?«


      »Niemals ohne saubere Socken reisen«, sagte Finn. »Die Füße sind so wichtig.«


      »Wir müssen auch die Wasserflaschen auffüllen.« Teagan ging damit an die Spüle.


      Mamieo sang Aiden im Fahrerhäuschen etwas vor. Ihre dünne Stimme zitterte, aber Aiden sparte sich seine Bemerkungen, die er losließ, wenn Teagan sang.


      »Was bringt sie ihm da bei?«, fragte Teagan, als sie mit den Wasserflaschen zu Finn zurückkam. Er legte den Kopf schief und lauschte.


      »Atomriug indiu


      Niurt tríun


      Togairm Tríndóite


      Cretim treodatad


      Foísitin oendatad


      I nDúilemon Dáil …«


      »Das ist Pádraig’s Shield«, sagte Finn. »Der Schutzschild des Heiligen Patrick. Das geht ungefähr so:


      Ich erhebe mich heute


      in gewaltiger Kraft,


      in Anrufung der Heiligsten Dreifaltigkeit,


      im Glauben an die Dreiheit,


      im Bekenntnis der Einheit


      des Weltenschöpfers.«


      Teagan lehnte sich nah zu Finn, um alles genau zu verstehen. Sofort spürte sie wieder dieses Knistern und ihr Magen zog sich zusammen. Finn schluckte und wandte sich von ihr ab.


      »Geh doch mal in Mamieos Erste-Hilfe-Kasten schauen, ob du da irgendetwas Nützliches findest, während ich die Socken hole«, sagte er. »Sie wird schon einverstanden sein.«


      »Salz«, schlug Teagan vor, als hätte sie nicht gemerkt, dass er den Abstand suchte. »Können wir Salz mitnehmen?«


      »Das hilft nur, wenn sie ihren eigentlichen Körper zurückgelassen haben.« Er vermied es, sie anzusehen. »Wenn wir Kyle in Mag Mell treffen, ist sein Körper wie unserer.«


      »Alles klar.« Teagan musste sich auf dem Weg zur Badtür an ihm vorbeischieben. Sie schlüpfte hinein und machte sie hinter sich zu.


      Seit er dich nur einmal gesehen hat, hämmert da immer nur ein Name im Herzen dieses Jungen herum, verstehst du? Und zwar dein Name, Teagan Wylltson. Wenn Mamieo recht hatte, liebte Finn sie. Was natürlich lächerlich war. Natürlich gab es Anziehung auf den ersten Blick. Elektrizität. Aber nicht Liebe.


      Außer bei Travellers wie dem Mac Cumhaill. Er hat mir zu viele Fragen gestellt über mich und Rory. Darüber, wie ich all diese Jahre allein gewesen bin. Deshalb ging Finn ihr aus dem Weg. Er hatte es ihr an den Gleisen zu erklären versucht.


      Es ist noch kein Mac Cumhaill alt und vergreist gestorben … Bis jetzt noch keiner. Ich will keine gebrochenen Herzen zurücklassen, wenn ich gehe.


      Aber eigentlich sollte es, wenn schon, dann doch bei beiden gleichzeitig passieren, wie das bei Ida und Rory der Fall war. Was war passiert, als sie Finn zum ersten Mal gesehen hatte? Sie war nicht sicher, ob es ein Zeichen für Liebe war, sich zu übergeben. Stand sein Name in ihrem Herzen? Teagan runzelte die Stirn. Natürlich hatte sie an ihn gedacht, als er weg war. Aber sie hatte nicht pausenlos über ihn nachgegrübelt oder so. Meint er, ich liebe ihn?


      »Dazu braucht es mehr als ein paar Funken und Bauchweh, Bürschlein«, sagte Teagan zu sich selbst und öffnete den Erste-Hilfe-Kasten. »Jetzt heißt es erst mal Dad zu finden.«


      Sie entschied sich für sterilen Verbandmull, eine Plastikdose Pflaster und eine elastische Binde. Sie wusste nicht, was sonst noch von Nutzen hätte sein können. Was packt man ein, wenn man eine Rettungsaktion in der Hölle plant?

    

  


  
    
      


      Teil III: Mag Mell

    

  


  
    
      


      15


      Jackie erwies sich als fetter, aber pünktlicher Taxifahrer, der nicht gerade erfreut darüber war, einen halben Tag umsonst in der Gegend herumzufahren. Er hatte Mamieo mürrisch zugenickt, als sie in das Taxi krochen, dann hatte er die Tür zugeknallt und sich ohne ein Wort nach Chicago aufgemacht.


      Hätte Teagan nicht noch Zeit zum Waschen gehabt – obwohl es eher eine Katzenwäsche als eine Dusche war, weil sich nicht mehr viel Wasser im Tank befand –, hätte sie gedacht, der finstere Blick des Taxifahrers sei ihrem Gestank zu verdanken.


      So aber war sie sicher, dass es einfach an seinem Charakter lag, und daran, dass er heute zwei unfreiwillige Rundfahrten vor sich hatte. Er war nämlich sofort wieder nach Gary aufgebrochen, sobald er sie herausgelassen hatte. Mamieo hatte beschlossen den Panzer zu holen und ihn als Köder in dem alten Autokino stehen zu lassen, um sich dann von Jackie in das Haus der Wylltsons bringen zu lassen, wo sie auf Finn, Teagan und Aiden warten wollte. Sie wollte in der Nähe sein, wenn sie aus Mag Mell zurückkamen.


      Teagan hatte Abby eine SMS geschickt, in der sie ihr so viel wie möglich erklärte und sie bat, Mrs Santini Bescheid zu sagen, damit sie Mamieo hineinließ.


      »Hier sind wir.« Das waren Jackies erste Worte, seit sie vor zwei Stunden in sein Taxi geklettert waren.


      »Ja«, sagte Finn und spähte auf das Parktor hinter der Bibliothek. »Danke schön.«


      Der Fahrer brummte und legte den Gang ein. Teagan und Aiden waren gerade ausgestiegen, da fuhr der Wagen auch schon wieder an. Finn konnte gerade noch sein Survival-Pack schnappen und die Tür zuschlagen, dann sahen sie nur noch die Rücklichter.


      »Okay.« Teagan versuchte, das krampfige Übelkeitsgefühl in ihrem Magen zu ignorieren. »Gehen wir.«


      »Warte.« Finn zog sein Messer aus dem Stiefel und versteckte es wieder im Gebüsch. »Jetzt können wir.«


      Teagan brachte keinen Fuß vor den anderen. Beim ersten Mal war es einfacher gewesen, nach Mag Mell zu gehen, weil sie nicht wusste, was sie jenseits der Bäume erwartete. Diesmal wusste sie es.


      »Komm.« Aiden nahm sie bei der Hand. »Dad braucht uns.« Teagan ließ sich mitziehen.


      Sie spürte die Millionen kleiner Fingerspitzen, die an ihrer Haut kribbelten. Das Gedächtnis der Bäume.


      Dann war das Kribbeln vorbei und sie standen in Mag Mell. Hätte es nicht nach Magie gerochen, hätte Teagan geschworen, dass es ein völlig anderer Ort war. Sie waren in einen Hain hoher Nadelbäume geraten. Nirgends hörte man einen jagenden Pulk, nirgends Geigenmusik, nur das Summen und Brummen von Insekten, und weit oben in den Bäumen das Säuseln des Windes.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Teagan.


      Finn zuckte mit den Schultern. »Mamieo hat gesagt, wir sollen versuchen, Mag Mell etwas vorzusingen. Kleiner Mann, probier doch mal das Lied, das sie dir beigebracht hat!«


      »Sie hat aber gesagt, dieses Lied ist nur für den Fall, dass wir Bösewichte treffen.« Aiden legte den Kopf schief und horchte. Er begann zu summen, dann langsam zu singen.


      »Was ist das denn für ein Lied?«, flüsterte Finn.


      »I got a Name von Jim Croce«, flüsterte Teagan zurück.


      »And I carry it with me like my daddy did.« Aiden brüllte jetzt geradezu. »I’m living the dream that he kept hid …«


      Plötzlich war irgendetwas anders. Sogar der Wind in den Baumwipfeln legte sich. Es war, als hielte ganz Mag Mell den Atem an und lauschte. Und dann stimmten die Vögel ein. Sie begleiteten Aidens Gesang. Als er an die Stelle kam, wo von einer Fahrt auf einem Highway die Rede war, rückten die Bäume und Büsche zur Seite und legten einen Weg frei, wo zuvor keiner gewesen war.


      Aiden hörte auf zu singen und holte tief Luft. »Ich bin überwältigend, oder?«


      »Absolut überwältigend, kleiner Mann.« Finn nickte. »Sing weiter.«


      Und das tat er. Der Wald wurde lichter und Bienen summten durch honigsüße Luft. Es war … schön. Teagan fragte sich, wo der Geiger sein mochte und ob er Aiden singen hörte. In dieser Mag Mell konnte man ihn sich kaum vorstellen. Und irgendwelche Goblins erst recht nicht.


      Sie gingen eine Stunde weiter, ohne auch nur irgendetwas Beängstigendes zu sehen. Aiden tappte lange schweigend vor sich hin, horchte, ab und zu begann er ein Lied, stimmte die eine oder andere kurze Passage an. Es war, als würde Mag Mell selbst den Sender umstellen, wenn sie keine Lust mehr auf den Text hatte.


      Teagan kicherte und Aiden schielte zu ihr herüber.


      »Tea, ist alles in Ordnung mit dir?«


      »Mir geht’s gut.«


      Eigentlich mehr als gut. Lag das an Mag Mell oder daran, dass sie so nahe bei Finn ging? Sie brauchte ihn nicht einmal anzusehen und wusste doch, wo er war. Zwei Schritte hinter ihr, links. Sie konnte ihn spüren wie ein warmes Glimmen. Seit er dich nur einmal gesehen hat, hämmert da immer nur ein Name im Herzen dieses Jungen herum, verstehst du?


      »Du lächelst«, sagte Aiden. »Das hast du schon lange nicht mehr getan.«


      Irgendwo in ihr zerplatzten winzige Bläschen, als sprudelten ihre Knochen vor Freude. Ich lächele. Wie kann ich lächeln, wenn Dad mich braucht? Wie kann ich lächeln – an diesem Ort? Teagan zwang sich, sich zu konzentrieren, sich an die hundeköpfigen Männer und den Pulk zu erinnern. Die Bläschen waren fast weg. Fast.


      Teagan bemühte sich, Aiden zu folgen und bei klarem Kopf zu bleiben. Der Weg wand sich aus dem Nadelwald heraus und immer weiter abwärts, über Wiesen, dann unter ausladenden Bäumen her. Die Bäume hatten breite Blätter und eine gefleckte Rinde wie Platanen. Die Verwachsungen an ihren gigantischen Stämmen sahen fast wie Gnome aus, die sich durch die Rinde nach außen arbeiten und in das Farnkraut ringsum treten wollten. Ein Geschöpf mit riesigen Augen und der Größe eines Kolibris flitzte an Aidens Kopf vorbei und verschwand hinter einem Farnwedel.


      Kurze Zeit später sah Teagan es wieder, ein zappelnder Fleck vor all dem Grün. Eindeutig folgte es Aiden, huschte von Versteck zu Versteck, spähte nach ihm und seinem Gesang. Es sah nicht so groß aus, dass es hätte gefährlich werden können, aber Teagan beschloss, es lieber im Auge zu behalten.


      Der Boden wurde lockerer, und hier und da kamen sie an Teichen vorbei, aus denen kugeläugige Geschöpfe ihnen nachblickten. Wenn Aiden zu singen aufhörte, verschwanden sie unter Wasser und ließen nur sich kräuselnde Wellen zurück.


      Wenn sie herauskämen, dachte Teagan, wäre es wie in der Szene von Dornröschen und der Prinz, wo das Mädchen den tanzenden Tierchen vorsang … Sie klatschte sich die Hand vor den Mund, damit sie nicht in lautes Kichern ausbrach. Aiden sang gerade irgendein Wanderlied. So wurde das nichts. Sie wollte, dass die kleinen Wassergeschöpfe herauskamen. Tja, Mag Mell war ja nicht die Einzige, die wusste, wie man Aidens Sender verstellte. Sie fing leise an zu summen.


      »Ich kenn dich, ich war bei dir einst einmal im Traum …«


      Aiden übernahm die Melodie, er trällerte süßlicher als jede Disney-Prinzessin.


      Blubb, reckten die kugeläugigen Geschöpfe ihre Köpfe aus dem Wasser. Frösche waren es. Zu Dutzenden hüpften, krabbelten und schwänzelten sie aus den Teichen herauf. Teagan sperrte den Mund auf.


      Es waren nicht einfach nur Frösche. Sondern Froschmenschen. Sie trugen kleine Westen und lange Gehstöcke.


      Ein hässliches Weib schoss herauf; ein Froschmann warf seinen Gehstock auf sie wie einen Wurfspieß und heftete sie an einen Baumstamm. Das Weib quietschte und schlug kurz um sich, dann wurde es still. Der Froschmann ging seinen Stock holen, dann nahm er den Kadaver am Schwanz und zog ihn zum Teich hin.


      »Ganz schön viele, oder?«, flüsterte Finn. »Das gefällt mir nicht.«


      »Sie sehen doch nicht gefährlich aus«, sagte Teagan.


      Auch Aiden schien das nicht zu finden. Das Froschvolk fing an, zu Aidens Lied den Refrain zu schmettern, und beim Singen schwollen ihre Kehlen an und ab, während sie mit ihren breiten Füßen den Rhythmus mitklatschten. In ihrem Gesang ging Aidens Stimme fast ganz unter.


      »Wir sind zu auffällig«, schrie Finn über den Lärm hinweg. »Was singst du da, Kumpel? Sing was anderes!«


      Aiden hielt inne und schüttelte den Kopf.


      »He!« Er schielte zu Teagan hinüber. »Ich bin doch keine Prinzessin! Was du mir da in den Mund legst, ist …«


      Irgendetwas ließ sich von einem Ast fallen und landete in Aidens Haar und dabei kreischte es wie Mamieos Wasserkessel. Auch Aiden kreischte und Finn zupfte es heraus und hielt es an den Flügeln hoch.


      »Ist das ein Ungeziefer?« Aiden klapste sich auf den Kopf. »Hat es einen Stachel?«


      »Sieht aus wie ein Mädchen«, sagte Finn.


      »Eine Elfe«, überlegte Teagan laut. »Ich glaube, das ist eine Elfe wie die in Moms Büchern.«


      Die Elfe war kaum zehn Zentimeter groß, hatte zerfranste braune Flügel und einen harten Hautpanzer, der gemustert war wie Platanenrinde. Ihr helles Haar stand von ihrem Kopf ab wie der Flaum bei einer Pusteblume und ihre Augen waren wunderschön. Sie schienen innerlich zu glimmen wie die winzigen Punktaugen einer Zikade, aber die Augen der Elfe waren nicht winzig. Es waren große Facettenaugen, die sich ständig veränderten.


      Ein Kaleidoskop aus Farben wirbelte darüber hinweg, wenn sie Aiden ansah. Sie zirpte, dann griff sie nach dem einzigen Gegenstand, den sie bei sich trug – ein Schwertfutteral, das an ihr Bein gebunden war –, und zog einen weißen Splitter heraus, der aussah, als sei er aus Muschelschale.


      Teagan blinzelte. »Schau mal, Finn, sie hat ein …«


      »Mist!« Finn schleuderte die Elfe ins Gebüsch.


      »… Messer«, sagte Teagan eine halbe Sekunde zu spät. Das Muschelmesser war gerade mal einen Zentimeter lang, aber nach dem Blut zu urteilen, das Finn vom Finger tropfte, scharf wie eine Rasierklinge.


      »Wo ist sie hin?« Aiden sprang Richtung Gebüsch. Finn packte ihn am Arm und zog ihn mit einer Hand fort, während von der anderen Blut troff.


      »Bleib weg von ihr«, sagte Finn, als die Elfe zwischen den Blättern hervorkroch, surrend wie ein wütender Kolibri. Dies war das Geschöpf, das Aiden verfolgt und hinter den Baumstämmen nach ihm gespäht hatte – Teagan war sich ganz sicher.


      Die Elfe stieg wie ein winziger Kampfjet im Sonnenlicht auf, dann wendete sie und tauchte im Sturzflug auf Finn zu. Wieder schlug er nach ihr, und sie taumelte kopfüber durch die Luft, richtete sich wieder auf und startete einen neuen Angriff.


      »Geh von Aiden weg«, sagte Teagan. »Ich glaube, ihm tut sie nichts. Ich glaube, sie mag ihn.«


      »Meinst du wirklich?«, fragte Finn.


      »Auf mich ist sie nicht böse«, sagte Aiden. »Sie ist böse auf dich.«


      Finn machte einen Schritt zurück. Da steckte die Elfe ihr Messer weg und schwebte vor Aiden her, tschilpend wie ein Kanarienvogel.


      »Jetzt ist sie zufriedener«, sagte Aiden.


      »Sie vielleicht« – Finn drückte seinen blutenden Finger ab –, »aber Mag Mell nicht.« Auf dem Weg, der eben noch frei vor ihnen gelegen hatte, wuchsen jetzt dunkle Schlingpflanzen. »Sing, Aiden. Ignorier diesen sch… verflixten Käfer, oder sing was, damit er sich ordentlich benimmt.«


      Aiden begann mit Lucy in the Sky with Diamonds. Die Elfe schlug in der Luft einen Purzelbaum, kreischte laut wie ein Beatles-Groupie und tauchte in Aidens Haar ab.


      Aiden erstarrte. Die Elfe machte es sich gemütlich, surrte mit ihren Flügeln und ließ ihre Kaleidoskop-Augen kreisen, während sie Aidens Locken durchwühlte.


      »Was sucht sie?«, fragte Finn. »Läuse?«


      »Vielleicht«, sagte Teagan. »Soziale Fellpflege ist bindungsfördernd.«


      »Und was heißt das?«, fragte Aiden, der sich noch immer nicht rührte.


      »Das heißt, dass sie dich mag.«


      »Ich pflege sie aber nicht. Bestimmt nicht.«


      »Ignorier sie einfach und sing«, sagte Teagan, die in Finns Tasche nach der antibiotischen Salbe und einem Pflaster suchte. »Vielleicht geht sie dann wieder.« Als die Wunde an Finns Finger zu bluten nachließ, verarztete Teagan sie fachmännisch.


      Auch Mag Mell beruhigte sich wieder durch Aidens Gesang, obwohl Aiden mit verschränkten Armen über den Weg stapfte. Die Schlingpflanzen zogen sich zurück, blieben aber stetig in Bewegung.


      Finn und Teagan gingen hinter ihm und beobachteten die Elfe in seinem Haar. Das hier war keine Fellpflege, das wurde Teagan nun klar. Die Elfe nistete sich ein. Sie verwob das Haar zu einem Nest, sehr geschickt verflochten ihre Hände Aidens Locken.


      Eine Schmeißfliege brummte Aiden um den Kopf und die Hand der Elfe schnellte hervor und schnappte sie. Sie riss die Flügel ab, ließ sie in ihr Nest fallen und fing an, auf dem Kopf der Fliege herumzukauen, während diese wild mit den Beinen strampelte.


      »Sieht aus, als würde Aiden jetzt keine Probleme mit Mücken mehr haben«, sagte Finn. »Nicht solange dieser Käfer hier in der Nähe ist.«


      »Sie heißt Lucy wie in dem Lied«, sagte Aiden. »Ich habe beschlossen, dass ich sie behalte.«


      »Das dürfte auch einfacher sein, als wenn du versuchst, sie loszuwerden, denk ich mal«, sagte Finn.


      »Sie ist faszinierend.« Teagan beugte sich vor, um sie sich genauer anzusehen. Lucy aß die Fliege auf und begann, sich selbst zu putzen, sie leckte sich die Hände und rieb sie über ihr Gesicht und durch die Strähnen ihrer Pusteblumenmähne.


      Aiden wechselte das Lied und der Pfad wand sich zwischen tiefen Teichen mit grünem Wasser hindurch. Über Seerosenblättern schwebten Libellen und die Froschmänner kamen wieder heraus und marschierten neben ihnen her.


      Rund um Aiden lichtete sich das Unterholz, wenn er vorbeikam. Äste wölbten sich über klare Wasserbecken, und Teagan sah, wie dicht unter der Oberfläche goldene Fische hervorblitzten. Finn trat an eines der Becken und beugte sich darüber.


      »Es hat keinen Grund«, sagte er. »Man kann runtersehen … in die Ewigkeit.« Die Froschmänner drängten sich in Gruppen zusammen und gingen nicht mehr wie zuvor im Gänsemarsch.


      »Denen gefällt hier irgendetwas nicht«, sagte Finn. »Lass mich vorgehen, Aiden. Schau auf die Bäume und halt dich von den Becken fern.« Er ging an Aiden vorbei und übernahm die Führung.


      Aiden ließ ihm ein paar Meter Vorsprung, dann schielte er zu Teagan hinüber. »Das war gemein, Tea.«


      »Was denn?«


      »Dass du mich ein Prinzessinnenlied hast singen lassen.«


      »Der Prinz hat es doch auch gesungen.«


      »Wenn ich singe, passiert, was in dem Liedtext steht, oder?«


      »Ja.« Teagan gefiel der Blick in seinen Augen nicht. »Aiden Quinn, was hast du …«


      »Sha la la la la laaaa«, sang Aiden. »Hör das Lied …«


      Teagans Gehirn ratterte, während sie versuchte, sich an den Text zu erinnern. Das war doch aus Arielle, die Meerjungfrau … aber sie hatte es seit Jahren nicht mehr gehört, seit sie den Film damals mit Abby auf DVD gesehen hatte.


      Das Froschvolk rund um Aidens Füße begann, laut und falsch zu quaken, und sie wedelten mit ihren Stockspießen, als wollten sie Aiden warnen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Teagan versuchte, zwei Bilder übereinanderzulegen – das Froschvolk, das so panisch winkte, und Finn, der im Gehen wie benommen vor sich hinstarrte.


      »Hör das Lied, es sagt, was bald geschieht«, krähte Aiden. »Küss …«


      »Aiden!« Teagan packte ihn und schlug ihm die Hand auf den Mund. Küss sie doch. So ging die Zeile.


      Finn blieb stehen und sah jetzt noch verwirrter drein. Er fasste sich an die Stirn.


      Teagan nahm die Hand von Aidens Mund, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Wenn du es noch einmal wagst, deine Lieder auf Finn anzuwenden!«


      »Hör auf, Tea«, sagte Aiden. »Das war doch nur Spaß!«


      Die Elfe sprang auf, hüpfte von Aidens Kopf und packte Teagan an der Nase.


      Teagan ließ Aiden los und versuchte, die Elfe wegzuschieben, aber sie klammerte sich fest und griff ihr ins Nasenloch hinein.


      »Au!« Die Elfe rupfte ihr einige Nasenhaare aus. Es tat unglaublich weh. »Mach, dass sie aufhört!«


      Aiden lachte und taumelte rückwärts.


      »Aiden«, brüllte Finn, »pass auf, wo du hintrittst!«


      Aiden blieb mit der Ferse an einer Wurzel hängen und landete am Ufer eines tiefen Beckens auf dem Rücken. Da schoss ein schuppiger grüner Arm aus dem Wasser und lange Finger wanden sich um Aidens Locken. Aiden schrie auf und die Elfe ließ Teagans Nase los.


      Aiden drehte sich auf den Bauch und versuchte, wegzurobben von dem, was ihn da an den Haaren hielt. Die Elfe reckte die Hand mit dem Messer vor, als ein beinahe kahler Kopf auftauchte.


      Teagan erkannte sie sofort. Ginny Greenteeth. Sie ertränkt Reisende im Moor. Teagan machte einen Satz und packte Aidens Fuß.


      »Ich will zu deiner Welt gehören«, sagte Ginny Greenteeth. Ihr Mund war weit aufgerissen und man sah Zahnstummel und eine dicke schwarze Zunge.


      Wieder schrie Aiden auf.


      »Mach, dass sie mich nicht kriegt, Tea!«, kreischte er. Lucy schlug mit ihrem Splitter auf die Finger des Goblins ein, aber er prallte an den Schuppen ab. Die Elfe quietschte vor Wut und flog auf die Augen des Wassergoblins zu. Ginny fing das winzige Mädchen mit der freien Hand aus der Luft und warf sie in das Becken. Rund um die Elfe kamen goldene Fische hoch und plötzlich musste Lucy um ihr eigenes Leben kämpfen.


      »Tea!«, flehte Aiden. »Mach, dass sie mich nicht kr…«


      Der Goblin machte eine riesige Welle und Aidens Kopf und Schultern gerieten unter Wasser.
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      Teagan grub ihre Fersen in den glitschigen Moorboden und versuchte, Halt zu finden, während sie aus aller Kraft an Aidens Fuß zog. Er verlor seinen Schuh, aber bevor er ihr wegrutschte, packte Finn sein anderes Bein. Zentimeterweise zog Ginny Greenteeth Aiden nach unten. Aiden trat wild um sich, aber Teagan erwischte sein Bein wieder.


      »Kann er lange die Luft anhalten?«, fragte Finn.


      »Nicht besonders.« Teagan spürte, wie Aidens Tritte schwächer wurden. »Wir müssen nachdenken.«


      »Dafür haben wir keine Zeit. Halt gut fest.« Finn ließ Aidens Bein los, warf sein Survival-Pack ab und tauchte in das Becken ein. Mit dem Spritzwasser wurde Lucy auf das Ufer geworfen, wo sie hustete und sich schüttelte. Finns Kopf kam über Wasser – er holte tief Luft und verschwand wieder.


      Aiden hörte auf zu treten.


      »Nein!«, schrie Teagan und zog mit aller Kraft. Plötzlich fluppte Aiden aus dem Wasser und Teagan kippte rückwärts. Sie krabbelte auf die Knie, packte erneut Aidens Bein und zog ihn vom Becken weg. Im grünlichen Waldlicht sah sein Gesicht bleich aus und seine Augen waren geschlossen.


      So sehen Ertrunkene aus. Tote. Lucy hatte sich so trocken geschüttelt, dass sie wieder fliegen konnte. Sie landete auf Aidens Brust, rannte zu seinem Gesicht hinauf und fing an, ihn zu ohrfeigen und zu rufen, damit er aufwachte.


      »Hör auf.« Teagan stieß die Elfe beiseite. Sie konnte sehen, wie das Leben aus Aiden herausrann, so wie es aus ihrer Mutter herausgeronnen war, aber sein Körper fühlte sich noch nicht ganz falsch an. Sie konnte immer noch um ihn kämpfen.


      Immer mitdenken, auch wenn du schon mittendrin steckst. Nutz dein Hirn, Kleine.


      Es war auch nicht anders, als Tiere zu retten. Sie hatte auch schon einmal neugeborene Welpen beatmet. Aiden war nur größer. Teagan legte ihn auf die Seite und aus seinem offenen Mund sickerte Wasser.


      Sie steckte ihren Finger hinein, um zu prüfen, ob er nicht etwas im Mund hatte, was seinen Atem blockierte, und drehte ihn wieder auf den Rücken. Dann hielt sie ihm die Nase zu und blies einmal in den Mund. Seine Brust hob sich und senkte sich wieder. Und noch einmal.


      Plötzlich schoss Wasser aus Aiden heraus und ergoss sich auf sie und über Lucy. Tea drehte ihn schnell auf die Seite und hielt ihn fest, als er seinen Magen entleerte. Als er fertig war, blickte er wie wild um sich.


      »Was …« Er hustete und lehnte sich an Teagan. »Wo ist sie hin?« Die Oberfläche des Beckens war glatt. Keine Ginny. Und kein Finn! Sie hatte Finn ganz vergessen!


      Eine feuchtkalte Hand packte Teagan an der Schulter – sie wirbelte herum.


      »Geht’s ihm gut?« Finn war tropfnass und grüne Halme steckten ihm im Haar. Er sah beinahe so bleich aus wie Aiden eben.


      »Wie bist du …«, setzte Tea an.


      Finn zeigte auf das Becken hinter sich.


      »Sie sind alle unterirdisch verbunden«, sagte er. »Das ist nicht wie in unserer Welt. Die Erdschicht ist nur dünn und die Wurzeln der Bäume drehen und winden sich unten bis ins Wasser. Das ist eine andere Welt. Jede Menge glänzende Fische.«


      »Zum Glück kannst du so gut schwimmen!«


      »Ich kann überhaupt nicht schwimmen«, sagte Finn und klopfte sich auf den Magen. »Ich habe mich nur an den Wurzeln entlanggezogen, bis ich Licht gesehen habe, dann bin ich rauf. Uhh.« Er fiel auf die Knie, sein Gesicht verzog sich vor Schmerz.


      »Was ist los?«


      Finn steckte sich den Finger weit in die Kehle, dann beugte er sich vor, während er eine Pfütze Wasser heraufwürgte und etwas, das aussah wie eine lange grüne Made. Es hatte eine hakenartige Kralle an der Spitze.


      »Ist das …«


      »Ihre Zehe«, sagte Finn.


      »Du hast ihr die Zehe abgebissen?« Aidens Stimme klang heiser.


      »Das schien mir in dem Moment am sinnvollsten«, erwiderte Finn. »Mir fiel sonst nichts ein, damit sie dich losließ. Ich wollte sie natürlich nicht essen, aber dann habe ich Wasser geschluckt und da ist sie einfach mit runtergerutscht.«


      Die Zehe war lang und dünn und hatte zu viele Gelenke.


      »Sieht eher aus wie ein Finger.« Teagan deutete darauf.


      »Funktioniert auch so«, sagte Finn. »Sie hielt Aiden mit den Händen fest und krallte sich mit zehn solchen Zehen an die Wurzeln. Das muss sie in Zukunft eben mit neun machen.«


      Die Zehe zuckte und kippte um. Sie fing an, sich selbst wie eine Spannerraupe Richtung Becken zu ziehen. Aiden zog die Füße ein, um sie vorbeizulassen, aber Teagan schnappte sie sich.


      »Was tust du da?«, fragte Finn. »Lass das doch.«


      »Nein«, sagte Teagan. »Ich behalte sie.«


      »Und warum?«


      »Falls wir sie brauchen.« So ging es doch immer im Märchen. Man wusste nie, welchen seltsamen Gegenstand man einmal brauchen konnte. Sie riss ein Stück von ihrem T-Shirt ab, wickelte die sich windende Zehe straff ein und steckte sie sich in die Tasche.


      Finn zog Aiden auf die Füße. Lucy landete auf Aidens Kopf und jammerte über den Zustand ihres nassen Nests.


      »Diese ganzen Becken hängen zusammen?« Aiden trat näher zu Finn. »Dann könnte diese Goblinlady sich in jedem davon rumtreiben?«


      »Das war keine Lady«, sagte Finn. »So ein Wort würde ich für Goblinbrut niemals verwenden.«


      Tea fand Aidens Schuh wieder und half ihm hinein. Das Froschvolk war wieder da, sie quakten einander feierlich zu und zeigten auf Aiden.


      »Wir bleiben einfach von den Teichen weg. Kannst du singen, Aiden?«


      »Nein.« Er rieb sich den Hals. »Ich glaube, das Wasser hat mich wund gekratzt.«


      »Wir finden schon raus aus diesem Moor.« Finn nahm sein Survival-Pack. »Kommt.«


      Teagan hielt Aiden an der Hand und achtete darauf, so weit wie möglich vom Wasser wegzubleiben. Das Froschvolk blieb bei Aiden, obwohl er nicht mehr singen konnte. Sie hüpften neben seinen Füßen her.


      Von den Teichen wegzubleiben, erwies sich als zunehmend schwieriger. Der Weg führte immer tiefer in das Moorgebiet hinein, die Bäume sahen aus wie Mangroven und das Wasser war hier so braun wie starker Tee; das Laub, das hineingefallen war, hatte es so dunkel gefärbt. Einige Becken waren ganz von Blättern bedeckt, sodass man sie unmöglich vom flachen, feuchten Boden unterscheiden konnte. Tief unten bewegten sich dunkle Schatten, die lang und geschmeidig waren wie Seeaale.


      Hin und wieder stiegen sie bis zum Knöchel ins Wasser, wenn der Weg versunken war. Dann übernahm das Froschvolk die Führung, platschte im Gänsemarsch vor Finn her, und ihre großen Augen glotzten sowohl auf die Bäume wie auf die Becken.


      Teagan war sich sicher, dass irgendwer hier im Moor Frösche jagte, und sie ahnte auch, wer es war. Sie waren gerade auf einem relativ trockenen Stück zwischen zwei flachen, mit Laub bedeckten Flächen, als das Froschvolk wieder Alarm quakte.


      »Sie ist wieder da.« Teagan zog Aiden nah an sich, als Ginny Greenteeth unter den Blättern neben ihnen den Kopf herausstreckte. Aiden klammerte sich an Teagan und das Froschvolk schmiegte sich an ihre Füße.


      »Sing sie weg«, sagte Finn. Aiden versuchte es, aber seine Stimme war so heiser, dass er nur flüstern konnte.


      Ginny Greenteeth lachte. »Deine Worte können mir nichts antun. Ich bin ein Sídhe, nicht wahr? Sturmritter, Albtraumfischer, geboren für Herrschaft und Macht. Deine kümmerliche Melodie kann mir nichts anhaben.«


      Teagan konnte den Atem der Goblinfrau riechen. Wenn Ginny Greenteeth ein weiblicher Sídhe war, dann war es kein Wunder, dass Kyle lieber in Chicago ausging.


      »Und du bist die geborene Lügnerin«, sagte Finn. »Ich denke mal, wenn er singen könnte, würde die Melodie des Kumpels hier wunderbar funktionieren.« Ginny legte ihre kantigen Zähne frei.


      »Schon gut.« Finn nahm Aiden an der anderen Hand. »Ich lasse nicht zu, dass sie dich kriegt. Sie ist außerhalb des Wassers ein bisschen wie ein Salamander. Du hast doch keine Angst vor Salamandern, oder?«


      »Weiß nicht«, sagte Aiden.


      »Halt’s Maul, Zehenfresser«, rief Ginny Greenteeth. »Das wird dir dein Leben lang leidtun. Ich werde dich finden.«


      »Komm sie dir doch holen, Salamander. Ich werde mit mehr fertig als mit deinem dummen kleinen Zeh.«


      »Was hast du damit gemacht?« Ginny zwinkerte ihn an. »Es hat gebrannt wie die Hölle … aber jetzt nicht mehr. Ich habe gerufen, aber er ist nicht zu mir zurückgekommen. Was hast du damit gemacht?«


      Teagan holte den eingewickelten Zeh aus der Tasche. Er zuckte wie wild herum.


      »Ist es das hier, wonach du suchst?«


      »Gib ihn mir!«, platzte Ginny heraus. »Es tut weh, so sehr will ich ihn!« Der Zeh in Teagans Hand wand sich, als sehnte er sich genauso nach seiner Besitzerin wie umgekehrt. Ginnys Augen fixierten Teagan.


      »Wenn ich Fear Doirich rufe, bringt er dich schon dazu, dass du ihn mir wiedergibst. Er wird dir wehtun. Er schickt den Pulk und der jagt dich dann durch die Wälder.«


      Aiden zitterte. Teagan konnte den Goblin nicht zum Schweigen bringen, nicht mit Gewalt. Aber es ging auch anders.


      »Nein«, sagte Teagan. Sie hielt den Zeh in die Höhe. »Du wirst mir versprechen, Fear Doirich nicht zu rufen und ihm auch nichts von uns zu erzählen.«


      »Und warum sollte ich etwas so Idiotisches tun?«, fragte die Goblinfrau.


      »Weil ich, wenn du es nicht tust, deinen Zeh hinunterschlucke.«


      »Das ist eklig«, sagte Finn.


      Teagan ignorierte ihn. »Erinnerst du dich an das Brennen? Das war die Magensäure in Finns Bauch, die dein Fleisch zersetzt hat. Ich werde deinen Zeh verschlucken und von deinen Becken und Teichen wegbleiben, bis er verdaut ist, Fleisch, Knochen und Nagel.«


      »Sie erwischen dich«, sagte Ginny. »Sie reißen ihn dir aus dem Bauch. Sie erwischen immer, was sie jagen. Für euch gibt es keinen Ausweg aus Mag Mell.«


      »Wirklich nicht?«, fragte Teagan. »Ich kannte eine, die herauskam. Ein Mädchen.«


      »Das Mädchen?« Jetzt war die Goblinfrau neugierig. »Was weißt du über sie?«


      »Ich weiß, dass sie rauskam.« Das stimmte. »Und ich weiß auch, wie ich rauskomme, mit deinem Zeh in meinem Bauch … außer du versprichst, Fear Doirich nicht zu sagen, dass wir hier sind.«


      »Du musst auch etwas versprechen«, sagte Ginny verschlagen. »Versprich mir, dass du mir meinen Zeh zurückgibst.«


      »Vorsicht, Tea«, sagte Finn. »Versprechen wirken immer zum Vorteil der Sídhe.«


      Teagan holte tief Luft. Ginny Greenteeth kam in einem von den Büchern ihrer Mutter vor. Die Gestalten in diesen Büchern nutzten Versprechen als Zaubersprüche. Es war wie beim Schach, jedes Wort ein Stein mit bestimmten Möglichkeiten und bestimmten Risiken. Man musste durch Denken gewinnen, durch Strategie.


      »Ich verspreche«, sagte Teagan vorsichtig, »dir deinen Zeh zurückzugeben, wenn du versprichst, niemandem zu erzählen, dass wir hier sind« – der Goblinfrau würde sicher eine Möglichkeit einfallen, dieses Versprechen zu umgehen, da war sich Teagan sicher –, »und uns unter Einsatz deines Fleischs und deiner Knochen zu beschützen, was immer passiert.« Das letzte Stück klang ein bisschen wie ein Versprechen, das ihre Mutter in ein Märchen geschrieben hätte. Teagan war recht zufrieden mit sich.


      »Zwei Versprechen? Nein!«


      Ginny fing an, sich unter Wasser sinken zu lassen, und Teagan fürchtete schon, sie hätte sie verloren. Sie zog den Stoff von dem wackelnden Goblinzeh und hielt ihn sich über den offenen Mund.


      »Nicht!« Ginny tauchte wieder auf, sie wand sich wie ein Fisch, der gegen die Angelschnur ankämpft. »Nicht.« Sie klatschte auf die Blätter auf der Wasseroberfläche, dann regte sie sich nicht mehr.


      »Ich verspreche«, sagte Ginny, »dass ich keinem erzähle, dass ihr hier seid, und dass ich euch unter Einsatz meines Fleischs und meiner Knochen beschütze, was immer passiert – außer vor Fear Doirich selbst. Gegen den kann niemand an. Jetzt gib mir meinen Zeh.«


      Teagan biss sich auf die Lippen. Hatte sie straff genug formuliert? Konnte die Goblinfrau sich irgendwie aus ihren Versprechen herauswinden? Versprechen hatten immer irgendwelche Lücken. Am besten behielt sie den Zeh noch ein bisschen.


      Ginny begann zu schluchzen, als Teagan ihn wieder einwickelte. »Bitte, bitte gib mir meinen Zeh wieder. Ich wollte deinem Bruder gar nicht wehtun. Ich wollte ihn nur anschauen.«


      »Herrje, heul doch nicht«, sagte Teagan. »Ich gebe ihn dir ja wieder, bevor wir Mag Mell verlassen.«


      »Du Dummkopf! Ihr seid doch Fressen für Fear Doirich!«


      »Gib ihr ihren dummen Zeh«, sagte Finn, »und dann ist Schluss mit diesem Spiel. Du hast ihr Versprechen.«


      »Ja!«, sagte Ginny. »Gib ihn mir!«


      Was hätte ihre Mutter jetzt getan?


      »Nein«, sagte Teagan langsam. »Das hier ist kein Spiel. Wir müssen Dad finden und ihn hier herausbekommen. Ich habe ihr Versprechen und sie hat meines. Aber ich behalte den Zeh, bis ich sicher bin, dass ich ihn nicht mehr brauche.«
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      So gehst du mit meinem Versprechen um?« Die Goblinfrau bespuckte Teagan mit Wasser. »Wenn du deines nicht hältst, hole ich mir deinen Bruder. Fear wird ihn mir schon überlassen. Ich wollte ihn nie einfach nur anschauen. Ich wollte ihn in die Tiefe ziehen und alle Luft aus ihm herausquetschen!«


      Die Goblinfrau verschwand unter den Blättern an der Wasseroberfläche. Teagan drehte sich um und sah, dass Aiden und Lucy sie entsetzt anstarrten.


      »Kommt«, sagte Finn. »Gehen wir hier weg.«


      »Aber was ist mit dem, was die Goblinfrau gesagt hat?«, fragte Aiden. »Tea hatte ihr den Zeh doch versprochen.«


      »Damit werden wir fertig, wenn es so weit ist«, sagte Finn. »Diese Teichfrau ist eine Lowborn. Bei Highborns schlägt die Wirklichkeit zu ihrem Vorteil um, wenn sie einem ein Versprechen entlockt haben, aber ich glaube nicht, dass das bei diesem Salamander auch so ist. Sie ist im Schlamm und Matsch geboren. Übrigens war das ziemlich eklig.«


      »Was?« Teagan errötete. »Dass ich ihr angedroht habe, ich würde ihren Zeh runterschlucken? Damit hast doch du angefangen.«


      »Ich hab ihn aber wieder rausgekotzt, oder?«


      »Teagan hat auch schon mal Käfer gegessen«, sagte Aiden. »Im Biologieunterricht.«


      »Würmer sind keine Käfer. Und sie waren frittiert.«


      Sowohl Finn als auch Aiden verzogen das Gesicht.


      »Herrje, irgendwie musste ich uns doch Zeit verschaffen. Hätte ich ihr kein Versprechen abgenommen, dann hätte sie längst Fear Doirich gerufen, und der Pulk wäre uns bereits auf den Fersen.«


      »Stimmt schon.« Finn übernahm wieder die Führung.


      Mit Erleichterung spürte Teagan, wie der Boden fester wurde, je weiter sie gingen. Sie kamen in einen Platanenwald und ließen das Froschvolk hinter sich. Leider gab es ohne Aidens Gesang keinen freien Weg.


      Aiden versuchte, ein Lied anzustimmen, aber er war so heiser, dass es Tea noch beim Zuhören wehtat. Er hörte auf und legte die Hand an die Kehle, Tränen standen ihm in den Augen. »Und was ist, wenn jetzt Bösewichte kommen, und ich kann nicht singen?«


      Lucy schwirrte ihm um den Kopf, ihre Augen waren rote Blitze, dann hob sie ab Richtung Bäume.


      »Du musst diese Stimme schonen, kleiner Mann.« Finn nahm einen heruntergefallenen Ast, der so lang und dick war wie sein Arm. »Jetzt werde eine Zeitlang ich mich um die Bösewichte kümmern.«


      »In Ordnung.« Aiden wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab.


      Lucy kam zurück, sie kämpfte sich mühsam vorwärts, weil sie im Flug einen Käfer mitschleppte, der fast so groß war wie ihr Kopf. Er surrte wie wild und versuchte, sich loszumachen. Sie flog direkt zu Aidens Gesicht und versuchte, ihm den Käfer in den Mund zu stecken. Aiden legte die Hand vor die Lippen.


      »Nein«, schrie er durch die Finger, »so was Ekliges esse ich nicht! Gib es Teagan!«


      Lucy ließ den Käfer los, und er brummte davon wie ein schweres Transportflugzeug, dicht über dem mit Moos bewachsenen Boden. Die Elfe musterte Aiden mit verschränkten Armen, ihre Augen drehten sich, dann schoss sie wieder davon.


      »Was tut sie?«, fragte Aiden.


      »Ich glaube, sie versucht, dich aufzuheitern«, sagte Teagan.


      Diesmal war Lucy sehr schnell zurück. Sie trug eine dicke, knotige Beere.


      »Sieht aus wie eine Brombeere«, sagte Teagan. »Aber iss sie nicht, wir wissen ja nicht …« Da hatte die Elfe die Beere schon in Aidens Mund gesteckt.


      »Schmeckt auch wie eine Brombeere«, sagte er und leckte sich die Lippen. »Danke, Käfer.« Lucy machte einen Purzelbaum und war schon wieder weg.


      »Bleiben wir in Bewegung.« Finn schwang seinen Stock. »Je weiter wir von diesem Moor wegkommen, desto besser.«


      Teagan nahm Aiden an der Hand. »Tut mir leid, dass ich dich das Prinzessinnenlied habe singen lassen. Das war falsch. Es ist nicht nett, Menschen auszutricksen, damit sie tun, was man von ihnen will.«


      »Tut mir leid, dass ich …« Aiden schielte zu Finn hinüber. »Du weißt schon.« Teagan drückte ihm die Hand.


      Lucy kam mit noch einer Beere wieder. Aiden machte den Mund auf und sie schob sie hinein. Schnell war sie wieder verschwunden.


      »Du könntest uns auch ein paar davon bringen«, sagte Finn, als sie wieder mit einer Beere auftauchte. Die Elfe zischte ihn an und versorgte weiter Aiden wie eine winzige Vogelmama, die ein unglaublich großes Küken fütterte.


      Schließlich waren sie an den Beerensträuchern vorbei. Lucy gab auf und machte sich daran, ihr Nest wieder herzurichten.


      »Ihr lasst mich doch nicht mit dem Dunkelmann allein, oder?«, fragte Aiden, als das Moor schon weit hinter ihnen lag.


      »Natürlich nicht«, sagte Teagan. »Wie kannst du das auch nur fragen?«


      »Ich habe sein Lied gehört, als ich unter Wasser war. Er hat gesagt, er behält mich für immer.«


      »Sei doch nicht dumm. Er weiß nicht mal, dass wir hier sind.«


      Aiden erschauerte. »In seinem Lied hieß es, ich würde hier … sterben.«


      Finn blieb stehen und wandte sich um. »Das wirst du nicht. Ich lasse nicht zu, dass er dich behält, Kumpel. Wir gehen zusammen wieder von hier weg.«


      Aiden musterte ihn. »Versprichst du das?«


      »Das verspreche ich«, sagte Finn, ohne zu zögern.


      Aiden nickte.


      »Außerdem, wie sollte er jemanden wie dich überhaupt behalten können? Du hast doch selbst gesagt, du bist überwältigend.«


      Aidens Lippen wurden spitz. »Bin ich auch«, sagte er. »Ein bisschen.«


      Lucy war offenbar mit dem Ergebnis ihrer Weberei zufrieden. Sie flog kurz auf und pflückte eine Blume von einem Zweig, brachte sie zurück und steckte sie triumphierend auf Aidens Kopf. Aiden griff hinauf und packte mit einer Hand die Elfe und mit der anderen die Blume.


      »Keine Blumen.« Er warf die Blüte weg. »Ich bin ein Junge. Ich will keine Blumen im Haar.« Lucys Augen liefen dunkelblau an.


      »Du bist schon in Ordnung.« Aiden setzte sie sich wieder auf den Kopf. »Nur keine Käfer und keine Blumen.« Glücklich tschilpte die Elfe und ließ ihre Kaleidoskop-Augen kreisen.


      Die Landschaft hatte sich schon wieder verändert. Neben dem Weg wuchsen jetzt Riesenfarne.


      Finn berührte Teagan am Arm und zeigte nach vorne. Die Bäume dort waren anders als alle, die sie in Mag Mell bisher gesehen hatten. Sie wanden und verflochten sich und bildeten eine … Kathedrale.


      Luftwurzeln wie die von alten Zypressen verankerten jeden dicken, borkigen Stamm im Waldboden, und bevor sie in der Erde verschwanden, verkordelten sie sich zu fantastischen, schwebenden Stützpfeilern. Die Stämme, die die Wände bildeten, standen sehr nah beieinander, und wenn sie sich nicht sieben Meter über dem Boden aufgeteilt und zu einem Gewölbedach verschlungen hätten, hätte Teagan fast gedacht, es wäre ein einziger massiver Baum.


      Es gab ein Eingangstor und ein gut ausgetretener Weg führte dorthin.


      »Meint ihr, hier wohnt Fear Doirich?«, flüsterte Finn.


      »Ich weiß nicht«, sagte Teagan.


      Von Nahem glichen die Bäume sogar noch mehr einer festen, mit Moos bewachsenen Mauer.


      »Mom hat das hier gemalt«, sagte Aiden.


      Das stimmte. Ihre Mom hatte auch Elfen und Ginny Greenteeth gemalt, aber hiermit verhielt es sich anders. Das war ihr Lieblingsbild gewesen, eine Kulisse, die sie liebte.


      »Hier wohnt nicht Fear Doirich.« Teagan war sich absolut sicher. »Aber ich will unbedingt wissen, wer wirklich hier wohnt. Kommt.« Ihr Magen verknotete sich, als sie zu dem offenen Tor hinaufstieg.


      Es gab keine Tür, und an die mit Moos bewachsenen Wände konnte man nicht klopfen, also trat Teagan einfach ein, und Aiden und Finn blieben hinter ihr. Es fühlte sich an, als würden sie eine Kapelle betreten, ein Gotteshaus aus lebendigen Pflanzen. Von den Wänden wallte Efeu herab.


      Sie hörte Aiden laut Luft holen. Der aus Holz geschnitzte Altar, die Kerzenhalter, das Sonnenlicht, das durch die Äste drang … noch eines von den Bildern ihrer Mutter.


      Ein blasses Mädchen saß auf einem Stuhl gleich hinter dem Eingang, einen Stickrahmen in der Hand. Efeu wand sich durch ihr langes blondes Haar und Blumen säumten ihr Kleid. Sie konzentrierte sich auf ihre Stickerei. Außer Aileen Wylltson war das der hübscheste Mensch, den Teagan je gesehen hatte.


      »Entschuldige«, sagte Teagan.


      Das Mädchen blickte überrascht auf. Ihr Stickrahmen fiel zu Boden, als sie aufstand.


      »Aileen!«, sagte sie und begann, in einer Sprache loszusprudeln, die klang wie Mamieos Gälisch. Ihre Worte rannen nur so heraus, bis sie Teagans braune Augen sah. Sie blickte auf Finn und Aiden, dann zögerte sie und verstummte ganz.


      »Ich konnte das meiste verstehen«, sagte Finn. »Sie hat auf eure Mutter gewartet.«


      »Hat sie Dad gesehen?«, fragte Aiden.


      Finn sagte etwas, aber das Mädchen schüttelte den Kopf.


      »Aileen?« Ihre Stimme klang flehentlich.


      Finn berührte Teagan am Arm. »Aileens deirfiúr, Teagan.« Dann zeigte er auf Aiden. »Aileens mac, Aiden.«


      Das Mädchen legte die Hand auf den Mund und schüttelte den Kopf. Sie trat näher und musterte Teagans Gesicht. Tränen traten ihr in die wasserblauen Augen, und dann redete sie so schnell, dass die Wörter übereinanderzustolpern schienen. Als sie fertig war, nickte Finn.


      »Ich habe nicht alles verstanden«, sagte Finn. »Aber das Wichtigste schon. Tea, Aiden, ich möchte euch eure Tante Roisin vorstellen. Die jüngere Schwester eurer Mutter.«


      »Tante?«, sagte Aiden. »Ich habe eine Tante?«


      Teagan rechnete im Kopf nach, aber die Rechnung ging nicht auf. Dieses Mädchen konnte nicht älter sein als fünfzehn. Wenn Aileen Mag Mell mit zwölf verlassen hatte, dann war das … siebenundzwanzig Jahre her. Aber ihre Mutter hatte wirklich eine Roisin gekannt … und ihr etwas versprochen.


      Roisin sah vorsichtig zu der Elfe auf, die aus Aidens Haar herausspähte. Sie sagte etwas und Finn antwortete mit einem Nicken.


      »Sie sagt, Elfen sind gehässige Geschöpfe. Sie rupfen einem die Nasenhaare aus.«


      »Davon kann ich ein Liedchen singen.« Teagan rieb sich die Nase. »Frag sie, was Aileen ihr versprochen hat.«


      Als Finn gefragt hatte, wandte Roisin sich mit leuchtenden Augen Teagan zu und begann zu sprechen, während sie auf die ganze Halle um sich zeigte.


      »Sie hat versprochen, für Roisin einen Weg heraus aus Mag Mell zu finden. Fear Doirich hielt sie damals beide gefangen. Aber dann hat Tante Aileen ihre kleine Schwester hierhergebracht« – er wies mit der Hand auf die Halle –, »in Yggdrasils schützende Hand, damit sie in Sicherheit ist. Dies ist der einzige Ort in Mag Mell, zu dem Fear Doirich keinen Zutritt hat.«


      »Sag ihr, dass Mom etwas zugestoßen ist, aber sie hat sich an ihr Versprechen erinnert, bevor sie gestorben ist.«


      Finn hatte zu reden begonnen, als Roisin plötzlich schwankte. Finn konnte sie gerade noch am Arm halten, bevor sie stürzte.


      »Was ist los?« Teagan trat an ihre andere Seite.


      »Sie wusste nicht, dass ihre Schwester tot ist«, sagte Finn. »Ich hätte ihr das ein bisschen schonender beibringen sollen.«


      Teagan nahm Roisins anderen Arm und sie halfen ihr auf einen Stuhl. Finn kniete sich daneben und redete ganz sanft auf sie ein.


      »Was erzählt er ihr?«, fragte Aiden.


      »Von Mom, glaube ich«, sagte Teagan, als Roisins Augen zu ihr aufblickten. »Und von uns.«


      Während Finn weitersprach, wurde Roisins Gesicht bleich und reglos, und dann senkte sie den Kopf. Als er fertig war, lag das lange blonde Haar dem Mädchen wie ein Vorhang vor dem Gesicht, aber Teagan sah, dass sie weinte.


      »Sie hat die ganze Zeit auf ihre Schwester gewartet«, erklärte Finn, »sehr lange Zeit.«


      Teagan hörte ein Donnern und sah im Umdrehen etwas die Stufen herunterhüpfen. Es war flauschig, orange und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Es hüpfte immer zwei Stufen auf einmal herunter, dann ging es aufrecht, den katzenartigen Kopf hoch aufgerichtet, der lange Schwanz zuckte.


      »Dia duit«, sagte es mit Babystimme und verbeugte sich.


      »Redet dieser Cat Sídhe auch gälisch?«, fragte Aiden.


      »Ja.« Finn tastete nach seinem Stock. »Er hat gesagt ›Gott mit euch‹, das heißt hallo.«


      Teagan fasste ihn am Arm. »Warte«, sagte sie. »Er ist nicht wie die zu Hause. Er sieht nicht krank aus.«


      Das Geschöpf hüpfte Roisin auf den Schoß und das Mädchen umschlang es mit den Armen. Es legte ihr die Pfoten auf beide Schläfen und legte das Gesicht schief, bis sie ihm in die Augen sah, dann ließ es ein freundliches Miauen hören, als wäre es eine Katzenmama und tröstete ein Junges. Roisin wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab und umarmte es noch fester.


      »Hat sie einen Cat Sídhe zum Freund?«, fragte Aiden.


      »Ich habe dir schon gesagt, dass mit denen, die wir gesehen haben, irgendetwas nicht gestimmt hat«, sagte Teagan. »Gesunde Lebewesen züchten nicht Maden in ihrem Bauch.« Der Cat Sídhe krabbelte aus Roisins Arm und sprang zu Boden.


      »Wie heißt er?«, fragte Teagan und zeigte auf das Geschöpf. Sie hoffte, ihr Tonfall würde genügen, damit Roisin sie verstand.


      »Grendal«, sagte Roisin.


      »Grendal«, nickte der Cat Sídhe freundlich.


      Lucy spähte über ihren Nestrand und zischte. Grendal legte die Ohren an und zischte zurück.


      »Grendal!«, sagte Roisin. Der Cat Sídhe spuckte aus und stapfte in die Ecke. Er rollte sich zusammen und beobachtete Lucy durch zusammengekniffene Augen.


      Roisin redete mit Finn und er nickte.


      »Sie sagt, Cat Sídhe fressen gerne Elfen«, sagte er.


      »Nicht meine Elfe.« Aiden wich zurück. »Keine Katze frisst meine Lucy!«


      »Dann lass sie nicht aus ihrem Nest heraus«, sagte Finn. »Ich behalte die Katze im Auge.«


      Teagan trat neben Finn. »Frag sie nach meiner Mom. Warum war sie hier? Wo kommen die beiden her?«


      Roisin hörte aufmerksam zu, als Finn sie fragte, dann nickte sie und antwortete. Teagan verstand kaum ein Wort, nur ein paar Namen erkannte sie. Amergin … Éireann … Doirich. Wörter, die in den Geschichten vorkamen, die Finn und Mamieo erzählt hatten.


      Roisin hatte erst ein paar Sätze gesagt, als Finn sie unterbrach und auf Teagan zeigte.


      »Seanathair?«, sagte er. »Seanathair?«


      »Cinnte!« Roisin nickte.


      »Was denn?«, sagte Teagan.


      Finn war erbleicht.


      »Was ist denn los?«, fragte Aiden.


      Er sah zu Teagan hinüber, schüttelte den Kopf, dann stand er auf und marschierte im Raum umher, während Roisin weitersprach. Als sie fertig war, blieb er stehen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


      »Finn«, sagte Teagan, »was ist los?«


      Er holte tief Luft. »Es gab einen Mann, den Fear Doirich mehr hasste als Fionn Mac Cumhaill und sein gesamtes Geschlecht: Amergin, den milesischen Barden, der ihn hier eingesperrt hat. Der Dunkelmann hat geschworen, jeden Tropfen von Amergins Blut zu versklaven oder zu zerstören. Er entführte die Familie und brachte sie hierher. Er folterte und tötete Amergins Frau, dann stahl er dem Mann sein Leben, Stück für Stück, bis er tot war.«


      »Und?«, fragte Teagan.


      »Und: Er war dein Großvater, Tea«, sagte Finn. »Der Barde Amergin war dein eigener Großvater. Aileen und Roisin sind seine Töchter.«


      »Warte mal«, sagte Teagan. »Du hast gesagt, Amergin war der Mann von … Wer war meine Großmutter, Finn?«


      »Maeve, die Schwester der Sídhe-Königin Mab.«


      Teagan hörte, wie gepresst seine Stimme klang.


      »Maeve war die Máthair eurer Máthair. Deshalb öffnete Tante Aileens Asche das Gedächtnis der Bäume. Sie hat versprochen, für ihre Schwester einen Weg aus Mag Mell heraus zu finden. Im Versprechen eines Highborn-Goblins liegt Magie, und sie wusste das, als sie ihre Worte wählte.«


      »Unsere Mutter war zum Teil ein … Goblin?« Aidens Stimme kreischte, als er das Wort aussprach.

    

  


  
    
      


      18


      Nein.« Teagan schlang ihre Arme um Aiden. »Das kann nicht sein. Das ist nicht … logisch. Amergin und Maeve haben in der Zeit vor der Zeit gelebt, wenn sie überhaupt gelebt haben. Sie haben vor so langer Zeit gelebt, dass sie jetzt Legende sind.«


      »Schau dich doch mal um, Tea«, sagte Finn. »Wir sitzen im Herzen von Mag Mell, geborgen in der Hand eines Baums, der seit Urzeiten betet, lange bevor die Menschenzeit begann. Du hast eine Goblinzehe in der Tasche und dein Bruder trägt einen menschlichen Käfer in seinen Haaren herum. Was davon ist logisch?«


      »Nichts«, gab Teagan zu. »Aber … warum ist Roisin nicht älter? Wenn das alles stimmen würde, wäre sie Tausende von Jahren alt.«


      »Die Zeit vergeht hier langsamer«, sagte Finn. »Roisin hat gesagt, die Zeit wird von Yggdrasils Gebeten gebremst. Da ist noch etwas, Tea. Nämlich der Grund, weshalb Fear Doirich die Mädchen am Leben gehalten hat. Sie hatten selbst nicht die Gaben ihres Vaters, aber sie trugen das Versprechen von Amergins Lied in ihrem Körper.« Finn wurde rot. »Fear wollte, dass sie ihm Kinder schenkten. Er wollte eine neue Rasse begründen – aus einem Teil Goblin, einem Teil Milesier und einem Teil Gott –, und sie sollte ganz seinem bösen Willen ergeben sein. Eure Mutter ist weggelaufen, als sie noch ein Kind war.«


      »Aber Roisin ist doch nicht alt genug, um …« Auch Teagan wurde jetzt rot. Sie kannte tatsächlich drei Mädchen, die mit sechzehn Kinder bekommen hatten, aber es war ihr trotzdem immer irgendwie falsch vorgekommen.


      »Sie hat Yggdrasils schützende Hand noch nie verlassen, seit sie … seit sie zur Frau geworden ist«, sagte Finn. »Fear Doirich und seine bösen Schattengeschöpfe sind zu verdorben, um diesen heiligen Boden zu betreten. Die Highborn können kommen, und ihr Gefolge, aber sie können sie nicht gegen ihren Willen von hier entführen. Die Mädchen waren hier in heiliger Obhut.«


      »Und Mom?«


      »Sie wusste, was Fear Doirich wollte. Sie konnte es nicht ertragen, verfolgt zu werden. Das Goblinblut hatte bei Aileen die Oberhand und so machte sie ihrer kleinen Schwester ein Versprechen und ging. Sie versprach ihr, dass selbst ihr Tod Roisin noch eine Chance auf Freiheit eröffnen würde. Aileen hatte den Tod vor Augen, als sie ging. Sie konnte nicht damit rechnen, dass Mamieo durch die Nacht spaziert käme. Roisin wartete die ganze Zeit auf eure Mom und im Warten wuchs sie heran.«


      »Sie ist noch nicht erwachsen«, sagte Teagan.


      Finn zuckte die Schultern. »Einer der Highborn, der sie hier besucht hat, um Roisin herauszulocken, wäre da vermutlich anderer Meinung. Er hat sich nämlich in sie verliebt. Er heißt Thomas. Roisins Versprechen sind nicht sehr mächtig – bei ihr ist das Goblinblut nicht sehr stark –, aber sie hat versprochen, ihn zu heiraten. Und er hat versprochen, sie zu lieben, solange sein Herz schlägt. Ich denke, Fear Doirich hat davon Wind bekommen. Roisin hat Thomas schon lange nicht mehr gesehen.«


      »Frag sie, ob Thomas Geige spielt«, sagte Aiden.


      »Gute Idee.« Finn fragte und Roisin schüttelte den Kopf; aber dann fragte Finn weiter und das Mädchen erklärte etwas.


      »Thomas spielt nicht Geige, aber sein Sklaventier Eógan.«


      »Sklaventier?«


      »Ein Mensch, den er aus Éireann gestohlen hat«, erklärte Finn. »Goblins stehlen hübsche Kinder, machen sie zu ihren Sklaven und behalten sie, solange sie hübsch und unterhaltsam sind. Thomas war auf Eógans Begabung ziemlich stolz. Er besaß ihn, seit er sechs war. Aber als Eógan einmal versuchte wegzulaufen, bat Thomas Fear Doirich, ihn … einzupflanzen, damit er nicht wegkonnte.«


      »Goblins stehlen kleine Kinder?« Aiden erschauerte. »Mom würde das nie tun.«


      »Weil sie kein Goblin war«, rief Teagan. »Sie muss eines der Kinder gewesen sein, die sie gestohlen haben. Wahrscheinlich haben sie Roisin von klein auf angelogen.«


      Roisin sprang auf. Sie wies auf die Tür, sprudelte einen Satz heraus und machte eindringliche Zeichen, damit sie ihr folgten.


      Finn schnappte sein Survival-Pack. »Schnell, verstecken! Sie sagt, es kommt wer.«


      Roisin zog sie eilig zur Wand, schob den hängenden Efeu zur Seite und zeigte nach oben.


      »Wir sollen da raufklettern«, übersetzte Finn. »Da oben ist ein Versteck. Da hat sie sich früher immer mit Aileen versteckt.«


      Teagan hob Aiden über ihren Kopf. Er klammerte sich wie ein Affe an die Rinde der Baumwand und kletterte los. Finn half Teagan hinauf, und auch sie klammerte sich an die raue Rinde, schob die Spitzen ihrer Turnschuhe in Ritzen und zog sich hinter Aiden hinauf.


      Etwa drei Meter über dem Boden war eine Stelle, wo ein Ast herausgebrochen war und im Stamm ein Loch hinterlassen hatte, das aussah wie eine Nische für eine Heiligenstatue.


      Aiden krabbelte hinein und drückte sich an die rückwärtige Wand. Teagan kroch hinterher und drängte sich an ihn. Der Efeu-Vorhang hing grün und schwer vor ihnen, aber sie konnten zwischen den Blättern hindurch trotzdem noch zur Halle hinunterspähen. Es war ein perfektes Versteck – für zwei kleine Mädchen.


      Als Finn vor der Nische anlangte, reichte er Teagan sein Survival-Pack hinein, dann schwang er sich so herum, dass er mit dem Rücken vor der Nische stand; mit seinen Füßen hatte er in zwei Rindenausbuchtungen Halt gefunden, und seine Hände umklammerten auf beiden Seiten die Rinde, sodass er Teagan und Aiden beschützte wie ein menschlicher Schutzschild. Allerdings ein elektrischer Schild. In Teagans Knochen funkte es wieder.


      »Du zerquetschst mich«, jammerte Aiden.


      »Psst«, flüsterte Teagan. Die Zehe in ihrer Tasche wand sich wie verrückt. »Sie kommt.«


      Wer denn?, gebärdete Aiden.


      Teagan zeigte hinunter, als Ginny Greenteeth durch die Tür trat. Sie schwenkte eine große Schüssel hin und her, um Roisin neugierig zu machen, dann kroch sie zum Tisch und stellte sie ab. Aiden wich so weit zurück, wie er konnte. Lucys Augen blitzten wie grünes Feuer, und sie zog an Aidens Haar, bis er zusammenzuckte.


      Roisin zeigte auf Ginnys Fuß und fragte etwas. Ginny verzog das Gesicht, sodass ihre Zahnstummel zu sehen waren, und schüttelte den Kopf.


      Aiden kniff Teagan, damit sie ihm zuhörte.


      Sind wir Goblins?, gebärdete er.


      Nein.


      Jetzt kam ein hundeköpfiger Mann durch das Tor, eine tropfende Keule – womöglich von einem Affen – auf der Schulter. Er lud sie auf dem Tisch ab.


      Nach ihm flog ein Schwarm Elfen herein, aber sie hatten so viel Ähnlichkeit mit Lucy wie die Cat Sídhe mit Grendal. Lucys Flügel waren vielleicht zerfranst, aber die dieser Elfen hier waren speckig wie bei Fledermäusen, eklig. Sie landeten auf dem rohen Fleisch und begannen, ihre Zähne hineinzuschlagen.


      Grendal war jetzt eindeutig auf verlorenem Posten, er hatte sich ganz oben auf den Kaminsims zurückgezogen, die Ohren flach angelegt, während Roisin sich etwas aus der Schüssel nahm, die Ginny Greenteeth ihr mitgebracht hatte. Sie aß es mit einem Holzlöffel und unterhielt sich unterdessen mit dem hundeköpfigen Mann. Teagan sah, wie das Mädchen den Löffel ableckte und ihn dann wieder in die Schüssel tunkte. Teagan schüttelte sich bei dem Gedanken, was der Wassergoblin wohl gebracht hatte, aber Roisin schien es zu mögen. Es sah aus, als würde das Zeug auf dem Löffel herumwackeln, während sie ihn zum Mund führte. Sie lachte und hielt den Löffel dem hundeköpfigen Mann hin, der ihn mit seiner langen rosa Zunge sauber leckte.


      Die Halle füllte sich mit Geschöpfen aus den Büchern ihrer Mutter. Das waren jene Diener, die Mab und Fear Doirich auf ihren Sturmwolken mitgebracht hatten, und sie waren so nah, dass Teagan jedes Barthaar und jede Warze erkennen konnte. Alle verbeugten sich beim Hereinkommen vor Roisin und Ginny, als wären sie königliche Majestäten.


      Aiden zwickte sie wieder.


      Sind Goblins gute Kämpfer?


      Wir sind keine Goblins.


      Finn verlagerte sein Gewicht und lehnte sich an sie. Sie war ihm näher als je zuvor, so nah, dass sie sein Herz schlagen fühlte. Seit er dich nur einmal gesehen hat, hämmert da immer nur ein Name im Herzen dieses Jungen herum, verstehst du? Wie konnte ihr Name im Herzen des Mac Cumhaill sein, wenn sie auch nur einen Tropfen Goblinblut trug? Das war unmöglich.


      Finn sagt, Goblins sind böse, gebärdete Aiden.


      Wir müssen wirklich ganz, ganz still halten. Keine Fingergespräche mehr.


      Aber wenn …


      Teagan machte den Starren Blick. Allmählich beherrschte sie ihn. Aiden schluckte und steckte die Hände in die Tasche.


      Finn musste falsch verstanden haben, was Roisin gesagt hatte. Teagan hatte schon Goblins gesehen und ihre Mutter war nicht wie sie. Und Roisin auch nicht.


      Die Zehe in Teagans Tasche verkrampfte sich, und Ginny Greenteeth sah auf, als hätte sie ihren Namen rufen hören. Sie verließ den Tisch und pirschte durch die Halle, dann kam sie zurück, blieb genau unter ihnen stehen und schnupperte. Über ihrem Kopf flatterte eine Dunkelelfe. Ginny verscheuchte sie und suchte weiter. Die Augen des Wassergoblins musterten den Boden, dann hoben sie sich zu dem Efeuvorhang.


      Teagan nahm die Zehe heraus. Sie schlug verzweifelt um sich und versuchte, sich von dem Stück Stoff loszumachen, in das sie eingewickelt war. Durch den Efeuvorhang hindurch begegneten Ginnys Augen Teagans. Teagan hob den Zeh hoch und schüttelte den Kopf. Der Wassergoblin verzog das Gesicht, dann senkte er den Blick und setzte sich genau unter sie.


      Irgendetwas flatterte hektisch vor Teagans Gesicht herum. Die Dunkelelfe war gekommen, um nachzusehen, was Ginny Greenteeth da entdeckt hatte. Ihre Augen blitzten rot und schwarz, als sie die drei Eindringlinge wahrnahm. Sie öffnete den Mund, aber noch bevor sie etwas äußern konnte, düste Lucy auf sie zu wie eine Luftkampfrakete.


      Sie taumelten über den Köpfen der anderen durch die Luft, ihre Beine und Arme und Flügel ineinander verschlungen, und fielen hinter Roisins Sofa zu Boden. Der Einzige, der es bemerkte, war Grendal von seinem Platz auf dem Kaminsims. Aiden beugte sich nach vorne, und Teagan dachte schon, er wollte Lucy hinterher, aber Finn verlagerte sein Gewicht und drückte Aiden wieder auf seinen Platz.


      Grendal verließ seinen Aussichtspunkt und ging nachsehen, aber noch bevor der Cat Sídhe dort war, tauchte Lucy wieder auf; sie hielt etwas in ihren Armen. Die Elfe flog hoch in die Luft, durchquerte die Halle und verschwand in einem eigenen Versteck weit oben und außer Sicht. Grendal kam ein paar Minuten später hinter dem Sofa hervor, sprang wieder auf das Kaminsims und begann, sich die Pfoten zu lecken und den Bart zu putzen.


      Jetzt kam wieder etwas durch die Tür, und Teagan spürte, wie Finns Herzschlag sich beschleunigte. Es war Kyle in Fleisch und Blut.


      Er setzte sich an den Tisch und nahm sich eine Schüssel von dem Zeug, das Ginny Greenteeth gebracht hatte. Es roch irgendwie verdorben um ihn, als hätte etwas Schmutziges den Raum betreten, und davon veränderte sich die Luft in der ganzen Halle.


      Kyle schielte über den Tisch zu Ginny Greenteeth hinüber und Teagan durchfuhr es eiskalt. Seine Augen waren keine Ölpfützen mehr. Sie waren bernsteinbraun mit zartgrünem Rand.


      Finn hatte nicht falsch verstanden. Das Goblinblut hatte bei Aileen die Oberhand … Cousin Kyle hatte die Augen ihrer Mutter.


      Es fühlte sich an, als breitete sich etwas Scheußliches in Teagans Körper aus, als flösse etwas Dreckiges durch ihre Adern. Plötzlich ergaben eine Menge Dinge Sinn, Dinge, über die sie bisher nicht hatte nachdenken wollen.


      Etwa, dass Aiden mit seinem Gesang Finn dazu bringen konnte zu tun, was Aiden wollte.


      Goblins rauben einem den ganzen Willen …


      Und dass ihre Mutter jedes beliebige Strategiespiel unweigerlich gewann.


      Mab, die Königin der Sídhe, die in Krieg und Metzelei glänzen …


      Was hätte Mamieo getan, wenn sie das Los des Geschöpfes gekannt hätte, das sie mit ihren eigenen Kindern zusammen aufzog? Aber sie konnte das nicht gewusst haben. Nicht einmal Aileen selbst wusste es. Hatte der Green Man auf dem Weg aus Mag Mell heraus Aileen gesegnet, wie Mamieo dachte? Oder hatte er ihr ihre Erinnerungen und das zweite Gesicht genommen? Vielleicht war ja auch genau das sein Segen. Damit sie ein normales Leben führen konnte. Bis die Schatten sie gefunden und alles wieder zurückgebracht hatten.


      Teagans Körper fühlte sich so schwer an, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn Finn sie nicht mehr hätte halten können.


      Sie drückte die Augen zu und versuchte, die Worte des Gebets zu formen, das ihre Mutter ihr beigebracht hatte. Das Gebet, das Aileen von Mamieo gelernt hatte. Ob der Allmächtige der Traveller das Gebet eines Goblins überhaupt anhörte?
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      Als Teagan aufwachte, sah sie auf Finns Schulter einen großen nassen Fleck. Sie wünschte, sie könnte behaupten, das alles wären nur Tränen, aber sie wusste genau, dass das nicht stimmte. Wenigstens zum Teil war es Speichel. Sie hatte mit offenem Mund geschlafen und Finn genauso vollgesabbert wie zu Hause ihr Kopfkissen. Wahrscheinlich sabberten alle weiblichen Goblins im Schlaf.


      Sie hob den Kopf und ein Faden Schleim spannte sich von ihrem Gesicht zu seiner Schulter. Großartig. Tränen und Geifer und Rotz, der ihr aus der Nase getropft war, als sie die halbe Nacht hindurch still geweint hatte. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er voller Watte, und ihre Augen waren verschwollen und konnten nicht scharf sehen.


      Aidens Arm war in ihren verschlungen, sein Lockenkopf war ebenfalls auf Finn gesackt. In seinem Haar funkelte etwas.


      Ihr Bruder, der Goblin. Nun, womöglich würden sich seine Lehrer kaum über diese Neuigkeit wundern.


      Teagan holte tief Luft. Nichts von dem, was Roisin ihnen gesagt hatte, änderte etwas an dem Grund, weshalb sie überhaupt in Mag Mell waren. Sie musste ihren Dad finden und ihn und Aiden lebendig hier herausbringen, und eigentlich hatte sie gar keine Zeit, über den Rest auch nur nachzudenken.


      Teagan blinzelte heftig und bekam endlich einen klaren Blick. Das Funkeln in Aidens Haar kam von Insektenflügeln, mit denen Lucy ihr Nest geschmückt hatte. Wie lange würde Finn brauchen, bis er all diese neuen Informationen verarbeitet hatte?


      »Teagan«, fragte Finn, »bist du wach?«


      »Ja.« Er hatte sie Teagan genannt, nicht Tea. Er war schon mitten beim Verarbeiten. Teagan wischte sich mit der Hand das Gesicht ab. Sie hatte nichts, womit sie sein Hemd hätte abwischen können.


      »Gut. Du musst Aiden festhalten.«


      »Kletterst du runter?«, fragte Teagan und fasste Aiden am Kragen.


      »Nicht … wirklich.« Finn ließ sich vorwärts in den Efeu fallen. Der bremste seinen Flug und drehte ihn, sodass er auf dem Rücken landete.


      Teagan vergewisserte sich, dass Aiden ganz wach war, und half ihm, sich umzudrehen und hinunterzuklettern, bevor sie ihm folgte. Finn lag immer noch flach auf dem Rücken, als sie unten ankamen, sein Mund war zu einer schmerzlichen Grimasse verzogen.


      »Tut dir was weh?«, fragte Teagan.


      »Ja«, presste er hervor.


      Sie kniete sich neben ihn. »Beweg dich nicht. Ist es im Rücken oder im Nacken?«


      »Arme« – er ließ sich auf die Seite plumpsen – »und Beine. Eingeschlafen.« Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. »Geh weg. Steh nicht einfach rum und starr mich an.«


      »Bist du sicher, dass du keine Hilfe brauchst?«, fragte Teagan.


      »Ganz sicher.«


      Roisin schlief auf dem Sofa, wo sie sich irgendwann, während die Albtraumparty um sie tobte, zusammengerollt hatte. Nach dem Chaos der Nacht war nicht zu befürchten, dass das Auf-den-Boden-Plumpsen eines einzelnen Fir-Bolg-Körpers sie wecken würde.


      Teagan ging zum Tisch hinüber und versuchte, nicht zu Finn zu schauen. Er sah aus wie Jim Carrey, der von einem Schwarm unsichtbarer Bienen angegriffen wurde. Finn stand auf und wankte im Kreis herum, wedelte mit den Armen und zog die schrecklichsten Grimassen.


      »Was ist los mit ihm?«, fragte Aiden.


      »Wiederherstellung der Blutzufuhr.« Teagan hoffte, dass das wirklich alles war. »Das fühlt sich an, als würden einen lauter kleine Nadeln pieksen.«


      Sie schöpfte einen Löffel voll Schleim aus der Schüssel, die Ginny Greenteeth mitgebracht hatte. Es waren tote Kaulquappen in dicker Sülze. Kein Wunder, dass das Froschvolk Ginny hasste. Sie verarbeitete ihre Kinder zu Pudding.


      »Ich habe Hunger«, sagte Aiden.


      »Nicht auf das hier.« Teagan holte den XXL-Schokoriegel, den Abby ihr gegeben hatte, aus Finns Survival-Pack, brach ihn in zwei Stücke und gab Aiden das kleinere.


      »So ein Frühstück mag ich«, sagte Aiden und zog die schokoladige Soße auf, die ihm aus dem Mund zu laufen begann.


      Finn schaffte es bis an den Tisch und taumelte dabei nur noch so, als wäre er bloß ein kleines bisschen betrunken. Teagan gab ihm die andere Hälfte des Schokoriegels.


      »Willst du nichts?« Finn sah sie an und dann ganz schnell wieder weg. Er war am Verarbeiten, alles klar.


      »Nein.« Teagan sah vielsagend zu der Schüssel auf dem Tisch hinüber, aber dann fiel ihr ein, dass er die Botschaft nicht verstehen konnte, wenn er sie nicht ansah. »Mir ist der Appetit vergangen, als ich den Kaulquappenpudding gesehen habe.«


      Jetzt tauchte Lucy auf. Sie flog Loopings über ihnen, im Arm eine Tasche aus Blättern. Sie tat so, als rutschte sie einen Sonnenstrahl herunter und landete vor Aiden. Als sie mit den Füßen auf dem Tisch stand, öffnete sie die Tasche, zog den Kopf der Dunkelelfe heraus und präsentierte ihn Aiden mit einer triumphierenden Verbeugung.


      »Gutes Mädchen!«, sagte Aiden. »Hier.« Er brach einen Splitter Schokolade ab und hielt ihn ihr hin. Die Elfe knabberte vorsichtig daran. Dann drehte sich in ihren Augen das Kaleidoskop, sie stieß den abgetrennten Kopf beiseite und stopfte sich die Schokolade in den Mund.


      Teagan beugte sich vor, um den Kopf der toten Elfe genauer zu mustern, der sie zugleich faszinierte und anwiderte. Das Licht in ihren Augen war verloschen, so wie bei den Augen einer toten Zikade. Sie wollte danach greifen, aber bevor sie ihn anfassen konnte, schnippte Finn ihn weg wie einen Fingerfußball. In einem Bogen flog er in den Efeu.


      »He, das war meiner!«, sagte Aiden.


      Lucy ließ die Schokolade fallen und zog ihr winziges Messer.


      »Wenn du ein bisschen größer wärst, Käfer« – Finn schüttelte seinen Finger in ihre Richtung –, »dann könntest du einem Angst einjagen. Wenn du mich noch mal mit diesem Ding bedrohst, zerquetsch ich dich.«


      »Lass Lucy in Ruhe.« Aiden schob Finns Finger weg. »Die andere Elfe da wollte den Monstern sagen, wo wir sind. Lucy hat uns gerettet.« Er starrte Finn an, seine Hände waren zu Fäusten geballt, und jede Faser seines kleinen Körpers war zum Kampf bereit, wie ein Chihuahua, der eine Deutsche Dogge vor jeder falschen Bewegung warnte.


      »Aiden!« Teagan legte ihm die Hand auf die Schulter. Er ignorierte sie, so konzentriert war er auf Finn.


      Sie musterten einander eine Zeit lang, dann nickte Finn. Aiden entspannte sich, als wäre zwischen ihnen soeben etwas unglaublich Wichtiges entschieden worden.


      »Tut mir leid, Käfer«, sagte Finn zu der Elfe. »Du kannst von mir auch ein Stück Schokolade abbekommen.« Lucy wandte ihm den Rücken zu. Anders als Aiden hatte sie ihm noch nicht verziehen.


      »Heute finden wir Dad«, sagte Aiden. »Also beeilen wir uns. Montags darf man in der Schule morgens immer was erzählen oder was vorzeigen und da will ich Lucy mitbringen.«


      »Das Ganze ist riesig hier, Kumpel«, sagte Finn. »Eine ganze Welt.«


      »Mag Mell hilft mir«, sagte Aiden zuversichtlich. »Wir mussten nur erst Tante Roisin besuchen.«


      Grendal sprang auf den Tisch und verengte die Augen, als er die Elfe im Schneidersitz in ihrem Sonnenstrahl sitzen und sich die Finger lecken sah. Er murmelte etwas, was Teagan zweifelsfrei als Fluch verstand, dann stapfte er hinüber zu der Schüssel Kaulquappenpudding und begann, sie auszulecken.


      »Sagen wir Tante Roisin noch auf Wiedersehen?«, fragte Aiden.


      »Wenn wir gehen«, sagte Teagan.


      »Zuerst noch saubere Socken.« Finn warf Teagan ordentlich zusammengelegte Omasocken zu, ein Paar für sie und eines für Aiden. »Das hätten wir schon gestern machen sollen.«


      »Da waren unsere Schuhe noch nass, das hätte nichts gebracht«, sagte Teagan.


      »Umso wichtiger ist es heute. Mit dreckigen Socken bekommen wir Blasen.«


      Teagan zog ihre Schuhe aus und schob die Socken herunter. Sie waren wirklich dreckig – ganz verkrustet von getrocknetem Schlamm.


      »Roll die schmutzigen auf«, sagte Finn. »So versaut der Schlamm mir nicht meine Tasche. Ich gehe mich schon mal draußen umsehen.«


      Aiden zog seinen Schuh aus und Teagan fielen fast die Augen aus dem Kopf. Zwischen seinen Zehen hatte etwas Scheußliches zu wachsen begonnen, das an seinen feuchten, warmen Füßen hervorragend gedieh. Es roch wie eine stinkende Käsefabrik.


      »Wann hast du zum letzten Mal die Socken gewechselt?«


      »Als du es mir zum letzten Mal gesagt hast«, erwiderte Aiden.


      »Das heißt?«


      »Letzte Woche. Ich wollte nicht so muffig werden, Tea. Ich habe nur einfach keine sauberen Socken gefunden.«


      »Schon in Ordnung.« Wann hatte sie zum letzten Mal seinen Wäscheschrank durchgesehen? »Wir waschen dir einfach die Füße und dann kannst du sie mit deinem Hemd abtrocknen.«


      So hätte sie ein bisschen Zeit, um sich zu überlegen, was sie Finn sagen würde.


      Oh Mann, Finn, entschuldige, dass du für uns zwei Goblinsprosse dein Leben riskiert hast …


      Sie spülte Aidens Füße mit dem Wasser aus ihrer Flasche ab und half ihm, sie abzutrocknen; dann reichte sie ihm saubere Socken.


      »Fertig«, sagte Teagan. »Wir brauchen jetzt neues Wasser, und dann nichts wie los.« Sie ging hinüber und setzte sich auf die Kante des Sofas, auf dem sich Roisin mit einer leichten Falte auf der Stirn zusammengerollt hatte. Sie hatte gestern Abend in der Haltung einer Königin am oberen Tischende gethront, stolz geschürzte Lippen und hoch erhobener Kopf, aber die Hand, die jetzt über die Sofakante herunterhing, war das Fäustchen eines Kindes.


      Teagan presste die Lippen aufeinander. Verlobt mit fünfzehn. War das an diesem verrückten Ort normal? Roisin sollte sich mal einen von Abbys Vorträgen über Männer anhören.


      »Roisin.« Teagan berührte das Mädchen an der Schulter. Roisin setzte sich auf und blickte erschrocken um sich.


      »Alles in Ordnung«, sagte Teagan. »Ich bin’s. Hast du Wasser?« Teagan hielt ihre fast leere Wasserflasche hoch und tat so, als würde sie trinken.


      Roisin nickte und führte sie zu einem Becken, das in einen Baum gehöhlt war. Darin floss Wasser wie an einer Quelle, es tropfte über den Rand und sickerte hinunter bis auf die Erde.


      Roisin nahm eine hölzerne Kelle von der Wand, füllte sie und hielt sie Teagan hin.


      Das Wasser war herrlich, wenn auch nicht kalt. Finn kam zurück, als Teagan gerade die Flaschen auffüllte.


      »Gut, dass du daran denkst«, sagte Finn.


      Roisin sah von Finn zu den Flaschen, dann nahm sie Teagans Arm und fing an, auf sie einzureden.


      »Sie hat erraten, dass wir gehen«, sagte Finn. »Und sie hat Angst, allein hierzubleiben. Sie will, dass wir hier auf Thomas warten. Sie sagt, hier sind wir sicher.«


      »Aber Dad ist nicht sicher«, sagte Teagan. »Wir müssen ihn suchen gehen.« Finn übersetzte und Roisins Augen füllten sich mit Tränen. Sie schüttelte den Kopf.


      »Warum kommt sie nicht einfach mit?«, fragte Aiden. »Wir passen auf sie auf.«


      »Sie hat Angst«, sagte Finn. »Sie lebt schon sehr lange hier, Kumpel. Vielleicht hat sie so viel gesehen, dass sie keinen Mut mehr hat.«


      »Weißt du den Weg zu Fear Doirichs Haus … oder Burg … oder wo er auch wohnen mag?«, fragte Teagan.


      Roisin hielt sich die Ohren zu und schüttelte den Kopf.


      Finn wiederholte Teagans Frage, aber Roisin schüttelte nur noch heftiger den Kopf und begann regelrecht zu weinen.


      »Tut mir leid«, sagte Teagan. »Wir müssen wirklich los. Aiden, versuch, sie aufzumuntern, okay? Ich muss mit Finn reden.«


      »Wir müssen reden?« Finn ging mit ihr zum Tisch zurück.


      »Ja.« Teagan schielte zu Aiden hinüber und senkte etwas die Stimme. »Jetzt ist alles anders. Du musst uns nicht weiter begleiten. Ich glaube, du solltest hier bei Roisin bleiben.«


      »Hierbleiben?«


      Teagan nickte. »Das Versprechen meiner Mutter war an Roisin gerichtet, und es wird ihr einen Weg nach draußen verschaffen, weil Mom ein Highborn Sídhe war, stimmt’s? Und deren Versprechen haben Kraft und Geltung. Wenn du bei ihr bleibst, kommst du also auch raus. Geh zurück zu Mamieo.«


      »Und ich soll dich und deinen Bruder dem großen Fear Doirich allein entgegentreten lassen? Für was für einen Mann hältst du mich?«


      »Für den Mac Cumhaill«, sagte Teagan tonlos. »Den geborenen Feind der Goblinbrut. Du weißt, dass Roisin die Wahrheit darüber gesagt hat, wer wir sind.«


      »Ich wusste es in dem Moment, als sie die Worte ausgesprochen hat«, sagte Finn. »Aber ich habe auch ein Versprechen zu halten.«


      Das stimmte. Er hatte Aiden versprochen, er würde nicht zulassen, dass Fear Doirich ihn fasste … und dass sie zusammen gehen würden. Finn war durch ein Versprechen an ihren Bruder gebunden … der nun zufällig ein Highborn-Goblin war wie ihre Mom. Er hatte sogar noch weniger die Wahl als vorher. Teagan spürte, wie sie innerlich ganz leer wurde. Finn saß in der Falle, gefesselt von den Netzen und Listen der Goblins.


      »Musst du das wirklich tun?«, fragte sie sanft. »Oder gibt es irgendeine Möglichkeit, dass wir dich erlösen?«


      Finn starrte sie an, dann schüttelte er den Kopf. »Aiden! Komm. Jetzt wollen wir deinen Daddy holen.« Er stapfte Richtung Eingang.


      Roisin begleitete sie bis zur Tür und blieb weinend auf der Schwelle stehen, als sie weggingen.


      »Slán leat«, rief sie und winkte.


      »Slán agat«, rief Finn zurück.


      »Was heißt das?«, fragte Aiden.


      »Auf Wiedersehen«, sagte Finn. »Es ist einmal der Gruß von dem, der bleibt, und einmal der Gruß von dem, der geht.«


      Aiden fing an, I got a Name zu singen. Seine Stimme war nicht sehr stabil, aber schon sehr viel klarer als gestern. Die Bäume und Büsche traten beiseite und der Weg tat sich auf. Mag Mell wirkte heute genauso fröhlich wie gestern, als Aiden zum ersten Mal bei ihr gesungen hatte.


      Glitzernde Elfen und Spriggans schossen durch die Bäume, aber mit ihrem Zischen oder dem gezogenen Messer hielt Lucy sie auf Abstand zu ihrem Jungen. Wenn sie nicht damit beschäftigt war, andere Elfen zu verjagen, tanzte sie in der Luft über Aiden zu seinem Gesang wie ein begeisterter Fan bei einem Privatkonzert.


      Finn schwieg verbissen, er war in seinen Gedanken verloren oder starrte auf den Wald.


      Teagan versuchte, sich auf Aiden zu konzentrieren, statt zu grübeln, was in Finns Kopf und Herz vorgehen mochte.


      »Mach doch eine kleine Gesangspause«, schlug sie vor, als Aidens Stimme wieder etwas heiser wurde. »Du kannst ja weitersingen, wenn der Weg unsichtbar wird.«


      Der Weg blieb nicht nur sehr gut sichtbar, sondern Mag Mell sorgte dafür, dass sie an dichtem Beerengebüsch vorbeikamen, wo sie sich satt aßen. Lucy jagte sich für ihre eigene Brotzeit einen Käfer, dann spielte sie mit Aiden und fing Blumen auf, die er in die Luft warf.


      Sie waren den ganzen Vormittag gelaufen, als der Weg plötzlich kehrtmachte und Teagan ganz die Orientierung verlor. Ihre Wasserflaschen waren schon wieder fast leer und sie hatten seit Stunden keine Quelle gesehen. Zudem war Teagan auch nicht sicher, ob sie dem Wasser hier überhaupt hätten trauen können.


      Die Landschaft war ganz öde geworden. Überall standen absterbende Bäume, und es gab nur wenig Unterholz, als wäre der Boden vergiftet. Pilze und Schimmel wucherten ungesund üppig an entrindeten Ästen und Stämmen. Und Teagan sah nicht ein einziges lebendiges Geschöpf.


      Lucy ließ sich in Aidens Haar nieder und arbeitete an ihrem Flechtwerk, nur gelegentlich blickte sie heraus und tschilpte unglücklich. Die reglosen Bäume schienen jedes Geräusch aufzusaugen, als würde es von den Schleimpilzen und Schimmelschleiern absorbiert.


      Teagan sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung, aber als sie sich umdrehte, war da nichts als die bleichen, kahlen Stämme todkranker Bäume. Als sie wieder auf den Weg vor sich starrte, sah sie die Bewegung wieder. Diesmal blickte sie sich nicht um, sondern versuchte, sich klarzumachen, was sie da mit ihrem peripheren Sehsystem wahrnahm.


      Schattenmänner. Schattenmänner, die kaum mehr waren als Dunstschleier, zogen sich aus dem schimmeligen Boden und ließen sich in der Dunkelheit unter den Bäumen nieder. Teagan schielte zu Finn hinüber. Er nickte. Auch er hatte die dunklen Schleier heraufkommen sehen.


      »Aiden.« Teagan räusperte sich. »Ich glaube, du solltest jetzt wieder singen.«


      »Nein«, sagte Aiden. »Ich will nicht singen. Es ist zu traurig hier.«


      »Ich weiß.« Teagan nahm Aiden an der Hand. »Aber ich möchte, dass du die Augen zumachst und trotzdem Mamieos Lied singst.«


      »Meinst du, hier sind Monster?« Aiden blickte sich um, und Teagan sah, wie er erstarrte.


      »Das sind sie«, flüsterte er.


      »Du kannst sie vertreiben.« Teagan versuchte, sich positiv anzuhören. »Sing das Lied, das Mamieo dir beigebracht hat.« Die Schattenmänner wurden massiver, sichtbarer.


      Aiden begann zu summen und sie wandten ihm ihre schwarzen Antlitze zu.


      Ein großer Schatten, größer als die anderen, beugte sich über Aiden. Teagan zog ihren Bruder hinter sich, als er ausholte. Der Schatten spreizte seine langen Finger und legte eine Hand vor ihr Gesicht. Es fühlte sich an, als würden sie Federn berühren, würden durch ihre Haut hindurch und bis in ihren Verstand hineinfegen, um etwas umzudrehen. Sie musste sauer aufstoßen. Das Licht begann zu verlöschen … und dann drang Aidens Stimme scharf durch die Dunkelheit.


      »Atomriug indiu


      niurt tríun


      togairm Tríndóite.«


      In einem Schwall kam das Licht wieder und Teagan schluckte die Galle hinunter. Der Schattenmann schlich davon, zerstob und glitt weg zu den anderen dunklen Dunstschleiern weiter hinten im Schatten.


      Auf den nackten Felsen sprossen Flechten, als Aiden sang, ihre winzigen Blüten waren das einzig Farbige in der Landschaft. Fliegenpilze poppten neben dem Weg hervor, wenn er vorbeikam, und ihre roten Hüte stimmten in den Jubel der Flechten mit ein. Selbst hier noch versuchte Mag Mell zu frohlocken, wenn Aiden sang.


      »… cretim treodatad


      foísitin oendatad


      i nDúilemon dáil …«


      Plötzlich verrotteten die Flechten und die Fliegenpilze zerflossen zu Fäulnis. Das Leben verlor die Schlacht, die hier gerade geschlagen wurde. Ein furchtbar trauriges Heulen erfüllte die Luft rundum.


      »Was war denn das?«, flüsterte Aiden. Schatten, die eben noch zurückwichen, wandten sich ihnen wieder zu.


      »Sing«, sagte Teagan. »Du musst weitersingen, Aiden.« Die Schattenmänner bewegten sich jetzt schneller.


      Aiden kreischte, dann hielt er sich die Augen zu. »Mich kann kein Monster sehen, mich kann kein Monster sehen«, rief er, dann sang er weiter.


      »Es funktioniert, Kumpel«, sagte Finn, legte Aiden die Hand auf die Schulter und führte ihn über den Weg. »Du schaffst es. Geh weiter.«


      Das Heulen tönte weiter, und die Schatten säumten den Weg, aber keiner griff nach ihnen.


      Aiden sang sie durch den toten Wald, bis die Schattenmänner wieder im Boden versanken, aber das Schluchzen wurde immer lauter, als Aidens letzter Ton verklang. Er nahm die Hände von den Augen und blickte sich um.


      »Wer weint da?«, schrie er. »Ich habe doch kein trauriges Lied gesungen!«


      »Das ist Mag Mell selbst«, sagte Finn. »Sie weint um ihre Kinder.«


      »Das bricht mir das Herz.«


      »Mir auch«, sagte Finn. »Aber du musst weitersingen, Kumpel. Du bist der Einzige, der uns hier durchkriegen kann.«


      »Ich weiß«, sagte Aiden matt.


      Mag Mells Schluchzen wurde zu Seufzen, als am Fuß eines hohen Hügels der Wald endete. Eine Burgruine stand ganz oben wie eine bröckelnde Krone.


      »Ich kann nicht mehr singen«, sagte Aiden. »Meine Stimme ist zu trocken.«


      »In Ordnung«, sagte Teagan. »Du hast das prima gemacht.«


      »Ich weiß«, sagte Aiden, schon deutlich großspuriger. »Ich kann jeden Bösewicht hier schlagen. So überwältigend bin ich.«


      Sie stiegen hinauf bis an den Fuß der alten Burgmauer.


      »Hört mal!«, sagte Teagan. Da war die Stimme ihres Vaters. Er erzählte eine Geschichte, als hörte ihm eine ganze Klasse Vorschulkinder zu.


      Sie rannten los, immer der Stimme nach, bis sie einen Durchgang fanden, an dem das Tor vermodert und weggefault war. Sie kletterten hindurch und standen an einem verwilderten Ort, womöglich einem ehemaligen Garten.


      »Dad!«, schrie Aiden.


      Mr Wylltson saß auf einem Felsbrocken. Seine Augen waren rot und seine Lippen trocken und rissig. Aiden warf seinem Vater die Arme um den Hals, aber Mr Wylltson schien ihn weder zu sehen noch zu hören.


      »Dad?« Aiden schüttelte ihn, aber Mr Wylltson erzählte einfach seine Geschichte weiter, und niemand hörte ihm zu.
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      Was ist los mit ihm, Tea?«, fragte Aiden.


      »Ich weiß nicht.« Teagan wedelte mit der Hand vor den Augen ihres Vaters. Er reagierte nicht. Seine Kleider waren schmutzig, aber sie konnte kein Blut oder sonst ein Anzeichen einer Verletzung sehen … zumindest keiner körperlichen Verletzung.


      Sie nahm seine Hand. Er ließ sie gewähren, ohne irgendwelchen Widerstand. Seine Haut war trocken wie Papier. Sie kniff sie auf seinem Handrücken zusammen. Der Wulst blieb stehen, auch als sie losgelassen hatte.


      »Vor allem ist er einmal dehydriert.«


      »Was machen wir?«, fragte Aiden.


      Teagan rieb sich die Schläfen. Ihr fiel nichts ein. Sie hatte keine Ahnung, wie sie gegen einen Bann oder Zauberspruch ankämpfen sollte …


      »Versuch es mit Singen, Aiden.«


      Aiden nahm Teagan die Hand ihres Vaters aus der Hand und sang ganz sanft, zuerst die Schlaflieder, die sein Vater ihm als Baby vorgesungen hatte, und dann die Lieder, die Mag Mell so liebte. Mr Wylltson hob keinmal auch nur den Blick auf Aiden. Er ließ nur die Wörter seiner Geschichte in die Luft heraussprudeln.


      Teagan beugte sich hinunter. »DAD!«, schrie sie. »Wir müssen nach Hause!« Sein Gesicht wandte sich ein winziges bisschen in ihre Richtung.


      »Tiger«, flüsterte er.


      »Dad?«


      Seine Augen richteten sich auf … nein, nicht auf sie. Er sah sie nicht an, er sah in sie hinein. Seine Stimme wurde fester.


      »Tiger! Tiger! Brand, entfacht


      In den Wäldern tiefer Nacht,


      Welch unsterblich Aug und Hand


      Hat dich in dein Maß gebannt?«


      »Das mag ich nicht, Dad!« Aiden hielt sich die Ohren zu. »Da kommt was Gruseliges drin vor!« Mr Wylltson wandte seinen Blick nicht von Teagan ab.


      »Welch ferne Himmel oder Tiefen


      Dir die Glut ins Auge riefen?


      Welche Schwing trug seinen Flug?


      Wessen Hand den Funken schlug?«


      Es fühlte sich an wie Hypnose, als würden die Worte im Mark ihrer Knochen widerhallen. Teagan zwang sich zu atmen, seinem Blick auszuweichen. Seine Worte verklangen, dann schweiften sie zu Quatschgedichten und Abzählreimen.


      »Er warnt uns.« Finn sah sich in dem zugewucherten Garten um.


      »Ich … ich weiß nicht. Vielleicht.« Sie wusste nicht, was eben passiert war, aber sie wusste, dass sie jetzt keine Zeit hatte, darüber nachzudenken. Sie würde es durchdenken, wenn alle in Sicherheit waren. »Wir müssen ihm Wasser geben. Hat jemand noch welches?«


      Finn hatte ein paar Tropfen. Er legte Mr Wylltson den Kopf in den Nacken und Teagan goss ihm in kleinen Schlucken das Wasser in den Mund. Es gurgelte, als das Wasser auf dem Weg den heraufstrebenden Wörtern begegnete, aber Mr Wylltson schluckte.


      »Er braucht noch mehr«, sagte Finn.


      »Da hinter diesem Tor ist gutes Wasser.«


      Teagan drehte sich um und suchte, wer da gesprochen hatte. Es war ein Rabe, der an einem Dornenbaum angekettet war. Seine Flügel waren weit aufgefaltet.


      »Ich sagte …« Der Rabe stockte, schnappte mit offenem Schnabel nach Luft, dann sprach er weiter. »Da hinter diesem Tor ist Wasser. Aber nehmt es für euch selbst und geht weg hier. Es wäre netter, wenn ihr euren Vater sterben lasst.« Der Rabe ließ den Kopf sinken. »Bitte, Gott, lass uns beide bald sterben.«


      »Das ist ein Formwandler«, sagte Finn und trat näher an den Dornenbaum. »Ich habe schon davon gehört, dass Leute sich in Hunde, Elche, Wölfe oder eine Mischung daraus verwandelt haben, aber in ein schwarzes Federvieh? Scheiße für dich, Mann.«


      »Ich weiß«, keuchte der Rabe.


      »Er ist verletzt.« Teagan trat näher und sah es: Die Dornen hielten den Raben nicht einfach nur fest – sie drangen durch seine Federn und stachen offensichtlich in das Fleisch darunter. Um eine der klebrigen Wunden summte eine Fliege und Teagan wischte sie weg.


      »Was ist mit meinem Dad los? Warum wäre es netter, ihn sterben zu lassen?«


      »Fear Doirich hat ein Loch in ihn gerissen. Er leert euren Vater aus, stiehlt ihm seine Seele, alles, was ihm lieb und teuer ist, ein Wort nach dem anderen. Ich fürchte, er wird noch ein paar Tage durchhalten.« Der Rabe unterbrach sich und schnappte wieder nach Luft. »Aber mit mir ist es fast zu Ende. Fast zu Ende.«


      »Du brauchst auch Wasser, oder?«, fragte Teagan.


      »Ich trinke, wenn es regnet«, sagte der Rabe.


      Finn stampfte auf den staubigen Boden. »Ist aber schon ’ne Weile her, oder?«


      »Ja«, sagte der Vogel einfach.


      »Das Wasser gibt’s also hinter diesem Tor da?« Finn musterte wieder den Garten. Aiden hielt die Hand seines Vaters und außer den Worten aus Mr Wylltsons Mund war alles stumm. »Ist es weit bis dahin?«


      »Nicht weit. Da ist ein Quellbrunnen im alten Innenhof.« Der Kopf des Raben fiel nach unten, seine Perlenaugen schlossen sich.


      »Wir müssen sowieso unsere Wasserflaschen auffüllen«, sagte Finn zu Teagan. »Geht nirgends hin, bis ich wiederkomme.«


      Er nahm die Flaschen, während Teagan sich durch die dornigen Zweige kämpfte, bis sie den Raben berühren konnte. Er atmete noch, obwohl sein Kopf schlaff auf die Seite hing.


      Die goldene Kette sah dünner aus als ein leichtes Halsband. Sie fasste sie mit beiden Händen, versuchte, den Vogel nicht zu berühren, und zog. Der Kopf des Raben schoss nach oben, und er keuchte vor Schmerz.


      »Bitte«, sagte er. »Bitte nicht. Nur ich allein kann sie zerbrechen.«


      Teagan trat zurück. »Wenn du die Kette zerbrechen kannst, warum tust du es dann nicht?«


      »Das ist ein Versprechen«, sagte der Rabe. »Fear hat es mir Glied für Glied aus dem Körper gelockt und mich damit umwickelt, sodass ich den Schmerz Tag für Tag spüre. Jetzt beißt mir der längste Dorn ins Herz. Ich spüre seine Zähne bei jedem Pulsschlag, aber das Versprechen ist ungebrochen. Endlich, endlich ist es aus.« Der Körper des Raben verkrampfte sich, während er wieder nach Luft rang, dann richtete er eines seiner Perlenaugen auf Teagan.


      »Dein Vater hat als Erstes von deiner Mutter gesprochen, davon, wie sehr er sie liebte und – wie sie starb. Das gefiel Fear Doirich. Er saß auf der Steinbank da und hörte zu, er leckte die Worte auf, er liebte all diesen Schmerz. Aber dein Vater hat das gemerkt. Er hat aufgehört, sein Leben auszuplaudern, und fing an, Geschichten zu erzählen. Wenn er damit fertig ist, wenn sie ihm ausgehen, dann sprudeln seine Erinnerungen heraus. Und wenn die letzte weg ist … ist er nichts mehr.«


      »Tea.« Die Angst in Aidens Stimme ließ Teagan aufblicken.


      »Gott steh uns bei«, sagte der Rabe. »Das ist er.«


      Ein Mann schritt durch den Garten auf sie zu. Er sah aus wie ein Zauberer, ein Prinz, ein Filmstar. Ein Gott. Er war das schönste Geschöpf, das Teagan je gesehen hatte, jede Bewegung, jede Geste war vollkommen – und vollkommen grausam. In der Hand hielt er ein Zepter mit einer goldenen Kugel, die zu dem dünnen goldenen Reif an seiner Stirn passte.


      Und neben ihm ging Kyle. Er warf sein Haar zurück und ließ sein Abercrombie-Lächeln aufblitzen.


      »Willkommen im Albtraum, kleine Cousine«, sagte Kyle. »Wo ist dein dreckiger Fir-Bolg-Freund?«


      Teagan widerstand dem Bedürfnis, zu dem Torbogen zu sehen, durch den Finn gegangen war. Fear Doirich blieb vor ihr stehen und musterte sie in aller Ruhe von oben bis unten.


      »Hör auf, meine Schwester so anzuschauen, du Bösewicht.« Aiden war herbeigerannt und hatte sich neben Teagan gestellt. »Und lass meinen Dad frei.«


      Fear Doirich ignorierte Aiden. Er trat näher und fuhr mit den Fingerspitzen über Teagans Wange. In seiner Hand war kein Leben, keine Wärme. Es war, als würde sie von einem Toten liebkost.


      »Ich kenne dich, Aileens Kind.« Sein frostiger Atem roch nach Grab, als hätte er sich an verdorbenem Fleisch erlabt. »Ich habe dich hergerufen.«


      Kyle war abstoßend, aber dies hier war noch etwas anderes. Dies war das Fleisch gewordene Wesen der Schattenmänner hoch drei. Dies war das Böse schlechthin.


      »Du hast mich nirgends hingerufen.« Teagan hoffte, dass ihre Stimme nicht so verängstigt klang, wie sie sich fühlte. »Ich bin wegen meinem Vater hier, und ich nehme ihn mit nach Hause.«


      Sie machte Anstalten, Aiden zu ihrem Vater zu ziehen, weg von dem Goblin-Gott.


      Fear Doirich sang einen einzigen Ton. Die Luft um sie erzitterte, und sie fühlte, wie sich etwas um ihre Knöchel wand. Wurzeln waren aus dem Boden gesprossen und wickelten sich um ihre Füße. Sie mühte sich, noch einen Schritt zu machen, aber es ging nicht.


      »Ich habe dich hergerufen, damit du Roisins Platz einnimmst.« Fear Doirich breitete die Arme aus. »Amergins Blut, und alles meins. Ich werde Roisin töten, sobald sie einen Schritt aus Yggdrasils schützender Hand heraus macht, Thomas. Alles, was ich will, habe ich hier vor mir.«


      »Nein!«, krächzte der Rabe.


      Fear Doirich hieb mit seinem goldenen Zepter den Raben aus dem Dornenbaum. Wie eine verwundete Taube plumpste er unter den Busch, gefesselt von den noch immer unbeschädigten Ketten.


      »Hör auf!«, schrie Aiden. »Lass diesen Vogel in Ruhe!« Kyle griff Aidens Arm und drehte ihn ihm auf den Rücken.


      Fear Doirich betrachtete genau den Blutstreifen und die einzelne schwarze Feder, die an der Kugel seines Zepters klebte.


      »Hör auf, habe ich gesagt!«, bellte Aiden. Kyle hob ihn vom Boden auf, aber Aiden trat nach ihm und fing an, Pádraig’s Shield zu singen. Kyle erstarrte. Ginny Greenteeth hatte also gelogen, als sie behauptete, Aidens Lied würde bei den Sídhe nicht wirken. Kyle war so steif wie eine Wachspuppe.


      Aiden wand sich aus seinem Griff und ließ sich zu Boden fallen. Die Wurzeln an Teagans Füßen schrumpften.


      »Sing weiter, Aiden.« Ein Fuß war schon fast frei. »Sing weiter!«


      Fear Doirich lachte. Er machte den Mund auf und sog Aidens Worte ein, als risse er sie dem Jungen aus der Kehle, dann grölte er sie wieder heraus, verdreht und falsch. Mag Mell schrie vor Schmerz und die Wurzeln wanden sich enger um Teagans Knöchel. Kyle griff wieder nach Aiden.


      »Er gehört mir«, sagte Fear Doirich, und Kyle wich zurück. »Ich bin dein Gott, Goblinkind.« Der Dunkelmann ging auf Aiden zu. »Du bist niemals stark genug, mich in diesem Spiel zu besiegen. Ich kenne das Lied der Schöpfung. Ich bin dein Gott, und so lautet mein Wille: Ich werde dich töten und dich der Erde von Mag Mell zum Fraß geben. Aber das weißt du schon. Du hast mein Lied gehört, als du unter Wasser warst, erinnerst du dich? Ich habe es nur für dich gesungen.«


      Teagan bekam eine Gänsehaut. Fear Doirich hatte doch gewusst, dass sie in Mag Mell waren. Das Ringen mit Ginny Greenteeth um Zusagen und Versprechungen war Verschwendung gewesen.


      »Ich habe es dich hören lassen, weil ich wollte, dass du es kennst. Ich wollte, dass du so lange wie möglich Angst hast, bevor ich dich töte.« Er leckte sich die Lippen. »Ich mag es, wenn diese kleinen Dinger Angst haben. Wenn sie weinen. Ich wusste Bescheid, als deine Mutter gestorben ist, Aiden. Bist du dir darüber im Klaren? Ich war es, der die Schatten auf die Jagd nach ihr geschickt hat. Eine Jagd über all diese Jahre.«


      »Ich hasse dich«, sagte Aiden.


      »Gut.« Fear lächelte. »Vor dieser Schöpfung haben deine Vorfahren mich so sehr gehasst und gefürchtet, dass sie ein Abkommen mit mir geschlossen haben, um ihr eigenes erbärmliches Leben zu retten. Sie schworen beim Blut ihrer eigenen Kinder, die sie vor meinen Augen aufschlitzten, dass das Goblingeschlecht mir für immer dienen würde.«


      »Das glaube ich dir nicht«, sagte Teagan. »Wie hätte irgendein vernünftiges Geschöpf ein solches Abkommen schließen können?«


      »Ganz einfach«, sagte Fear Doirich. »Ich habe es ihnen so einfach gemacht.« Immerhin sah er jetzt nicht mehr Aiden an. »Und dir werde ich es auch einfach machen, Teagan.« Er trat näher an sie heran.


      »Dad!«, rief Aiden.


      »Er hört dich nicht«, sagte Kyle. »Der Mann denkt, er sitzt in seiner hübschen, sicheren Bibliothek und erzählt irgendwelchen Kindchen Geschichten.«


      »Lass uns in Ruhe, Bösewicht!«, fauchte Aiden Fear Doirich an. »Go n-ithe an cats thú is go n-ihe an diabhal an cats.«


      Der Dunkelmann lachte. »Wenn mich eine Katze frisst, dann erwürgt sie Bruder Satan auf ihrem Weg in die Hölle. Schau, Teagan.« Seine Stimme klang eifrig. »Ich will, dass du es siehst.«


      Er hob sein Zepter. Teagan wusste, was er vorhatte, als hätte er in Bildern direkt in ihren Verstand gesprochen; Bilder von Blut in Aidens Locken und von weißen Knochensplittern.


      »Lauf, Aiden!«, heulte sie und versuchte verzweifelt, ihre Füße zu bewegen, irgendetwas in die Hand zu bekommen, um es auf Fear zu schleudern. »Lauf!« Sie sah eine Bewegung aufblitzen, als Finn durch das Tor kam, aber er war zu weit weg, um Fear aufzuhalten.


      Das Zepter stieg auf und begann herabzufallen, als Lucy sich aus Aidens Haar schwang, eine einzige zischende Wut. Fear Doirich schwang herum, schlug nach der Elfe wie mit einem Baseballschläger und schoss sie taumelnd in den Dornenbaum.


      Aiden schrie auf, als der Dunkelmann wieder ausholte, aber diesmal war Finn zwischen ihnen. Er fing die goldene Kugel des Zepters mit der linken Hand auf.


      »Du wirst Aiden nicht anrühren«, sagte Finn. »Und Teagan auch nicht.« Finns Hand brutzelte und der Geruch nach versengtem Fleisch drang durch die Luft.


      »Der Mac Cumhaill persönlich!« Fear Doirich legte den Kopf schief. »Endlich kommst du zu mir. Die ganze Zeit, in der ich hier in Mag Mell eingesperrt war, hatte ich schon Angst, ich würde nie Besuch bekommen.«


      »Mmmmm-mmm.« Kyle atmete tief den Brandgeruch ein. »Verkokelter Held. Riecht herrrrlich.«


      Finn erbebte, aber er ließ die goldene Kugel nicht los.


      »Weißt du, wer dieses Mädchen ist, Mac Cumhaill?«, fragte Fear. »Sie ist ein Goblin. Geboren, um dein Feind zu sein und mein Eigentum. Ihr Bruder gehört mir; ihr Volk gehört mir. Ich werde mit ihnen tun und lassen, was ich will. Sie beugen, sie brechen, sie benutzen. Sie töten, nur zum Vergnügen, wenn ich fertig bin.«


      »Geh weg hier, Tea«, knirschte Finn mit zusammengebissenen Zähnen. »Nimm Aiden und geh.«


      »Ich kann nicht«, sagte Teagan. »Ich bin gefesselt.«


      »Dein kleines Goblinmädchen ist jetzt mit Mag Mell verwachsen«, sagte Kyle und legte Teagan den Arm um die Schultern.


      »Lasst Tea in Ruhe!«, brüllte Aiden. »Lasst alle in Ruhe!« Er hielt sich die Augen zu und fing wieder an, aus voller Kehle Pádraig’s Shield zu singen.


      Kyle erstarrte, den Arm noch immer um Teagan gelegt. Fear Doirich machte den Mund auf und sog Aidens Stimme ein.


      »Gebt auf«, sagte er, nachdem er Aidens letztes Wort verschluckt hatte. »Keiner von euch geht noch irgendwohin.«


      »Fuck you«, sagte Finn und schlug zu.
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      Fear Doirich fiel der Kopf in den Nacken und Finn schlug noch einmal zu. Die Wurzeln, die Teagans Füße gefesselt hatten, lockerten sich, und sie zerrte einen Fuß heraus. Sie stieß sich von Kyles erstarrtem Körper ab.


      Immer mitdenken, auch wenn du schon mittendrin steckst. Nutz dein Hirn, Kleine. Sie konnte die Stimme ihrer Mutter buchstäblich hören. Es musste irgendetwas geben, was sie tun konnte.


      Fear Doirich ließ sein Zepter fallen, krümmte sich von Finn weg, und gleichzeitig sang er. Aus dem Boden rund um sie brachen Wurzeln hervor, die sie mit Erde bespritzten und nach Finn griffen, aber die Worte des Dunkelmanns wurden vom Blut und seinen aufgeplatzten Lippen entstellt. Ein paar der Wurzeln peitschten auf Finn ein, während andere im Takt zu Aidens Lied zu tanzen schienen.


      Fear Doirichs Magie lag in seinem Mund. Teagan konnte ihren anderen Fuß befreien, als die Wurzeln, die ihn hielten, zu tanzen anfingen.


      »Sing weiter, Aiden! Du schaffst es!« Sie krabbelte zu Finns Tasche und riss sie auf, warf den Inhalt neben sich, bis sie das Panzerband und eine aufgerollte Socke gefunden hatte.


      »Halt ihn am Boden, Finn«, schrie sie. »Ich brauche ihn am Boden.«


      Finn machte einen Satz auf Fear Doirich, schlug ihn zu Boden und warf sich selbst auf ihn. Fear drehte den Kopf zur Seite und bellte wie ein Tier. Der Klang bereitete Teagan einen stechenden Kopfschmerz. Als der Dunkelmann erneut zum Bellen ansetzte und den Mund öffnete, steckte Teagan die Socke hinein. Er spuckte sie aus, während sie einen Streifen Panzerband abriss, dann presste er die Lippen aufeinander und formte nur mit der Zunge Worte hinter seinen Zähnen wie ein Bauchredner. Die Felsen rundherum begannen zu zerschmelzen und sich in trollartige Geschöpfe zu verwandeln.


      »Bring ihn zum Schweigen«, brüllte Finn, als die Felswand sich hinter ihm aufstellte.


      »Ich bin dabei.« Teagan stützte sich mit dem Ellbogen kräftig auf Fears Schläfe, um seinen Kopf zu fixieren, und hielt ihm die Nase zu. Er keuchte, und es gelang ihr, die Socke in seinen Mund zu stopfen und ihm das Panzerband über die Lippen zu kleben. Die Felsgeschöpfe erstarrten.


      Jetzt schlug Fear verzweifelt um sich, aber Finn schaffte es, ihm die Arme nach hinten zu drehen, sodass Teagan seine Handgelenke mit Panzerband fesseln konnte. Sie bekam einen heftigen Tritt gegen den Kopf, bevor sie es schaffte, ihm auch die Fußgelenke zusammenzukleben. Fear wand sich wie ein wütender Wurm.


      »Du wirst mit Teagan gar nichts anstellen«, sagte Finn zu ihm. »Das werde ich nicht zulassen, ob du ein Gott bist oder nicht.«


      »Du wirst das nicht zulassen?« Teagan stupste den Wurm mit der Fußspitze an. »Dabei habe ich ihn doch zum Schweigen gebracht.«


      »Ganz allein«, sagte Finn. »Ziemlich beeindruckend. Ganz ohne Hilfe von mir oder dem Kumpel.«


      Teagan errötete. »Ich meine …«


      »Vergiss es«, sagte Finn. »Langsam gewöhne ich mich dran, Damen zu retten. Taschen in Sicherheit zu bringen, solche Sachen. Das gehört dazu.«


      »Hilfe.« Aiden keuchte zwischen den Zeilen seines Liedes. Seine Stimme klang, als hätte er zu viel Whisky getrunken – heiser und rau –, aber er hielt mit seinem Lied immer noch Kyle in seiner Erstarrung.


      Teagan griff nach dem Panzerband und kroch neben den Sídhe. Sie fürchtete, dass sie Kyle nicht würde bewegen können, aber seine Arme ließen sich nach hinten drehen wie bei einer von Aidens Spielfiguren. Sie klebte ihm die Handgelenke zusammen. Finn kickte gegen seinen Knöchel, damit die Beine geschlossen waren, und hielt ihn aufrecht, während Teagan die Füße verklebte.


      »Gut gemacht, Kumpel«, sagte Finn, als Aiden mit seinem Lied fertig war. Kyle kippte um wie ein Baumstamm und landete mit dem Gesicht nach unten neben Fear Doirichs Füßen.


      »Halt seinen Kopf fest.« Teagan riss ein kleines Stück Klebeband ab.


      »Was hast du vor?«, fragte Finn, als Teagan eines von Kyles Augen aufspreizte.


      »Er kann Bilokation.« Teagan klebte sein Lid an die Augenbraue, sodass das Auge offen blieb. »Mamieo hat gesagt, dass sein Körper ›in Mag Mell schläft‹, wenn sein Geist unterwegs ist. Ich möchte nicht, dass er einnickt und uns womöglich draußen erwartet, wenn wir hier rauskommen.«


      »Und glaubst du, es funktioniert, wenn du ihn zwingst, die Augen offen zu halten?«


      »Keine Ahnung.« Teagan klebte auch das andere Augenlid fest. »Aber wir können es ja mal versuchen. Alles klar, Aiden?«


      Aiden legte die Hand an die Kehle. »Als er die Worte geklaut hat, hat es wehgetan. Sehr weh. Ich will nicht mehr singen.«


      Kyle schmiss den Kopf zur Seite und spuckte Erde. Dann riss er weit seine bernsteinbraunen Augen auf und glotzte Teagan an.


      »Was ist los mit dir, Cousine? Du brauchtest ihm doch nur zu geben, was er wollte.«


      »Damit er meinen Vater tötet, meinen Bruder und Finn.«


      »Du wirst das Töten schon noch schätzen lernen.« Er leckte sich die Lippen. »Töten ist so gut, Teagan. Und nützlich.«


      War Kyle in dem Pulk mitgerannt, Brust und Gesicht mit Blut verschmiert?


      »Das glaube ich kaum«, sagte Teagan.


      »Ich kenne die Welt, in der du geboren bist«, sagte Kyle. »Ich gehe da ein und aus. Diese Welt sehnt sich nach der Gewalt, für die wir geboren sind, du und ich. Gewalt ist in der Fantasie der Menschen dort und in ihren Träumen. Sie wollen so sein wie wir.«


      »Nicht die ganze Welt träumt von Gewalt«, sagte Teagan. »Ich nicht.«


      Kyle lachte. »Du ganz besonders. Du bist geboren, um Fear Doirich zu dienen. Begreifst du nicht, welche Macht in den Worten eines Highborn liegt? Diese Macht reicht selbst über den Tod hinaus. Die Mutter der Mutter deiner Mutter hat sich mit ihren Worten, ihrem Willen und dem Opfer ihres erstgeborenen Kindes an den Dunkelmann gebunden. Fear Doirich ist dein Gott. Wenn du dich ihm jetzt unterwirfst …«


      »Das werde ich nicht tun«, sagte Teagan. »Ich werde nie so leben wie du.«


      »Dann wirst du gar nicht leben«, sagte Kyle trocken. »Fear schickt seine Schatten und die Sídhe auf die Jagd durch die Welten. Er hat alle Macht über das Leben und den Tod des Goblingeschlechts.«


      Teagan riss noch ein Stück Panzerband ab und klebte es Kyle über den Mund. Hoffentlich begegneten sie jetzt niemandem mehr, den sie zum Schweigen bringen mussten. Die Rolle war fast leer.


      »Töten wir sie jetzt?«, fragte Aiden.


      Finn wirkte unbehaglich. »Ich bin nicht sicher, ob ich das fertigbringe, solange sie gefesselt sind.«


      »Das sind wirklich Bösewichte«, sagte Aiden. »Wir sollten sie mit Felsbrocken zerschmettern, so wie sie mich zerschmettern wollten.«


      Blut in Aidens Locken und weiße Knochensplitter. Bei der Vorstellung wurde Teagan wieder übel.


      »Nein«, sagte sie. »Wir lassen sie einfach liegen.«


      »Aber Kyle hat gesagt, sie kommen uns nach.«


      »Darum kümmern wir uns später, okay? Jetzt müssen wir Dad nach Hause bekommen.«


      Aiden baute sich vor Fear Doirich auf. Er musterte den Dunkelmann. »Du bist ein stinkender E. I.«, sagte Aiden. »Und du kannst nicht mal gut singen.«


      »E. I.?«, fragte Finn.


      »Elvis-Imitator«, sagte Teagan. »Das ist so ein Aiden-Ding.«


      Aiden stand auf und zeigte auf etwas. »Verklebst du den auch mit Panzerband, Tea?«


      An der Stelle, an der der Rabe zu Boden gefallen war, kniete jetzt ein Highborn-Goblin. Er war genauso gut aussehend wie Kyle, aber eher die Hippie-Variante. Er hatte kurze dunkle Locken und einen Unterlippenbart. Seine Kleider waren verlumpt, und an der Seite, wo der Dorn schon fast sein Herz zerstochen hatte, war er mit Blut verschmiert. Die goldene Kette kroch gerade wieder in seinen Körper hinein und verschmolz mit seinem Fleisch.


      »Du dürftest also Roinsins Thomas sein«, sagte Finn.


      »Höllenhunde«, krächzte Thomas. Er klang schlimmer als Aiden. »Fear … hat die Höllenhunde gerufen. Ihr müsst rennen. Rettet … Roisin.«


      »Was ist ein Höllenhund?«, fragte Teagan. »Meinst du einen hundeköpfigen Menschen?«


      »Schlimmer … Fresser … Seelenfresser. Sie verfolgen euch für immer, wenn sie euch einmal gewittert haben. Auch in eure Welt … Ich …« Thomas kippte vorwärts aufs Gesicht.


      »Also nichts wie weg«, sagte Finn. Er ging zu dem Goblin und drehte ihn um. »Er lebt.«


      »Was tust du?«, fragte Teagan.


      »Ich nehme ihn mit.« Er tastete herum und versuchte, Thomas mit einer Hand hochzuheben. »Meinst du, Roisin würde ohne diesen armseligen Vogel weggehen? Kümmer dich um deinen Vater, Tea. Wir müssen uns beeilen.«


      »Zeig mir erst deine Hand«, sagte Teagan.


      Finn legte sich Thomas übers Knie und streckte seine rechte Hand vor. »Schon in Ordnung. Bloß ein paar Kratzer. Siehst du?«


      »Deine andere Hand«, sagte Teagan.


      Finn verzog das Gesicht, als er sie vorzeigte. Teagan bog vorsichtig die Finger auf. Die ganze Handfläche war verbrannt und die Blasen füllten sich mit Eiter.


      »Wir haben jetzt keine Zeit dafür«, drängte Finn. »Mir gefällt der Gedanke an diese Höllenhunde gar nicht. Wir müssen los.«


      »Es wird dir genauso wenig gefallen, wenn du diese Hand nie wieder benutzen kannst«, sagte Teagan. »Ich muss dir etwas von der antibiotischen Salbe draufstreichen, damit es nicht aushärtet und vernarbt. Und du brauchst so bald wie möglich einen Arzt.«


      Sie fand die Salbe auf dem Boden, wo sie sie bei der Suche nach den Socken aus dem Survival-Pack ausgeschüttet hatte. Finn verzog das Gesicht, als sie ihm die schmierige Creme auf die Hand rieb. Sie wickelte die Mullbinde darum und fixierte sie mit dem letzten Stück Panzerband.


      »Jetzt hilf mir endlich dabei, mir diesen Knaben auf den Rücken zu heben«, sagte er, als sie fertig war. »Mit einer Hand geht das nicht.«


      Sie setzten Thomas auf. Finn hockte sich vor ihm hin und Teagan legte ihm die Arme des Goblins auf die Schultern. Finn griff mit seiner guten Hand danach und Teagan wuchtete ihn beim Aufstehen von hinten mit hoch. Finn taumelte kurz, dann fand er wieder das Gleichgewicht. Thomas war lebendig genug, um etwas über Roisin zu murmeln.


      »Mit diesem Ding auf dem Rücken kannst du nicht rennen«, sagte Teagan.


      »Da bin ich jedenfalls nicht alleine.« Finn sah zu ihrem Vater. »Ich habe doch gesagt, mit dem Gedicht hat er uns warnen wollen. Wir hätten auf ihn hören sollen.«


      Mr Wylltson war aufgestanden. Er erzählte jetzt keine Geschichten mehr.


      »Tea«, sagte er, als sie zu ihm kam, »was tust du hier?«


      Sie war sehr erleichtert, dass er nicht wieder mit dem Gedicht von Blake anfing. Aber er hatte es vergessen, oder? Es war aus seinem Gedächtnis gelöscht wie alles andere, was aus seinem Mund geflossen war.


      »Er denkt immer noch, er ist bei der Arbeit«, flüsterte Aiden.


      »Dad.« Teagan nahm ihn an der Hand. »Wir müssen nach Hause.«


      »Schon fünf Uhr?« Mr Wylltson sah auf eine eingebildete Uhr an einer eingebildeten Bibliothekswand und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Bestimmt wartet Aileen schon! Aus irgendeinem Grund habe ich deine Mom heute wie verrückt vermisst.«


      »Mom ist t…«, fing Aiden an, aber Teagan brachte ihn zum Schweigen. Diese ganzen Erinnerungen waren fort, herausgesprudelt zur Unterhaltung von Fear Doirich. Der ganze Schmerz darüber, dass sie tot war, würde wiederkehren, all die Trauer wäre frisch und neu, wenn er es neu erfuhr. Beim ersten Mal hatte es ihn fast umgebracht.


      Er hat es vergessen, gebärdete Teagan. Wir sagen es ihm später. Erst müssen wir ihn nach Hause bekommen.


      Mr Wylltson legte sich die Hand an den Kopf. »Ich weiß, dass ich hier gerade etwas vergesse …« Seine Worte schweiften ab und der abwesende Blick kam wieder.


      »Es wird dir gleich besser gehen«, sagte Teagan. »Sobald wir dich nach Hause gebracht haben.«


      »Was ist mit Lucy?« Aiden sah sich um. »Wo ist Lucy?« Er rannte zurück durch den Garten, sprang über Fear Doirich hinweg und kroch unter den Dornenbaum. Mit der Fee in der hohlen Hand, kam er wieder herausgekrabbelt. »Ist sie tot, Tea?«


      Die Elfe war tatsächlich aufgeborsten. Flüssigkeit tropfte aus einem Riss in ihrem Hautpanzer. Wenn sie so ähnlich funktionierte wie ein Insekt, war das nicht gut. Insekten brauchten zum Fliegen ihr Hydrauliksystem. Aber Teagan erinnerte sich, dass in den Augen der dunklen Elfe, die Lucy getötet hatte, die Lichter erloschen waren. Bei Lucy flackerte tief drinnen noch etwas in Lila und Gold.


      »Ist sie tot?«, fragte Aiden wieder.


      »Ich glaube nicht.« Teagan leerte die Pflasterschachtel und legte die Elfe auf etwas Verbandmull so hinein, dass sie nicht an die Ränder stieß. »Aber ich habe jetzt nichts hier, um sie gesund zu machen. Ich weiß nicht mal, ob ich sie heilen kann.«


      »Keine Angst, Lucy«, sagte Aiden. »Das sagt Teagan nur so. Sie heilt dich, wenn wir zu Hause sind.«


      Teagan machte die Schachtel zu und steckte sie in Finns Tasche, dann legte sie sich den Riemen über die Schulter. »Gehen wir.«


      Sie blickte sich einmal um, bevor sie durch das Tor gingen. Fear Doirich hatte ihnen sein Gesicht zugewandt, das Panzerband auf dem Mund sah aus wie ein breites Lächeln. Er war zu weit weg, als dass sie seine Augen hätte sehen können, aber sie spürte sie.


      Sie sauste an Finn und seiner Huckepack-Last vorbei und ging hinter Aiden und ihrem Vater über den Weg an der zertrümmerten Mauer entlang. Als sie den Hügel hinuntergingen, verbreiterte sich der Weg, und sie nahm ihren Vater an die Hand. Er ging wie ein Schlafwandler, hob die Füße gerade weit genug, um vorwärtszuschlurfen.


      Der tote Wald erstreckte sich vor ihnen. Der Weg hindurch war nicht verschwunden, aber Teagan sah schon wieder die dunklen Schleier aufkommen.
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      Aiden«, sagte Teagan, »wo geht es zu Yggdrasils schützender Hand?«


      »Da lang.« Aiden zeigte auf den Weg in den toten Wald. »An den Bösewichten vorbei.«


      »Da wirst du wieder singen müssen«, sagte Finn.


      »Ich weiß«, flüsterte Aiden. »Die Schatten kommen.«


      »Wir sind hier bei dir«, beruhigte ihn Teagan.


      »Aber ihr könnt sie nicht aufhalten.« Aidens Mundwinkel wiesen nach unten. »Sie kommen.« Er holte tief Luft. »Wenn wir an den Bösewichten vorbei- und aus Mag Mell rauskommen, findest du dann, was du brauchst, um Lucy zu heilen?«


      »Ich tue mein Bestes«, sagte Teagan.


      »Manchmal ist dein Bestes nicht gut genug.«


      »Das stimmt«, gestand Teagan.


      Aiden betrachtete die toten Bäume. »Wenn ich mein Bestes tue und es ist nicht gut genug, lasst ihr mich dann allein?«


      »Niemals, Kumpel«, sagte Finn. »Wir bleiben hier bei dir, egal was kommt.«


      »Finn!« Mr Wylltsons Stimme ließ sie alle hochschrecken. »Was tust du denn hier? Da wird Aileen sich aber freuen. Wer ist dein Freund da?«


      »Das ist Thomas, Sir«, sagte Finn.


      Mr Wylltson beugte sich herüber und musterte Thomas’ herunterhängenden Kopf. »Sehr erfreut«, sagte er, dann hielt er sich die Hand vor den Mund und flüsterte: »Ist alles in Ordnung mit ihm?«


      »Dad?«, fragte Teagan. »Weißt du, wo wir sind?«


      Mr Wylltson sah sich um. »Ich habe den Süden von Chicago noch nie gemocht«, sagte er, »obwohl eure Mutter so daran hängt.«


      »Gehen wir nach Hause.« Aiden zog ihn an der Hand den Hügel hinunter.


      »Warte noch, bis wir zwischen den Bäumen sind«, sagte Teagan. »Dann musst du nicht ganz so lange singen.«


      Der schwarze Nebel wurde dichter, als sie darauf zugingen, seine Wirbel formten menschliche Gestalten, dann zerflossen sie, zwirbelten sich auf und nahmen wieder Gestalt an. Aiden umklammerte die Hand seines Vaters, aber Mr Wylltson schien die toten Bäume und die Schattenmänner nicht zu sehen, die wie eine feste Mauer vor ihnen standen und den Weg versperrten. Sie waren schon fast an der Mauer, als Aiden zu singen anfing, aber seine Stimme war kaum mehr als ein Ächzen. Ein paar der Schatten bekamen Löcher, als wären sie von Kanonenkugeln aus der Luft getroffen worden, aber sie wichen nicht zurück oder zur Seite. Sie standen da und warteten.


      »Wenn du Halsweh hast, solltest du nicht singen, mein Sohn«, sagte Mr Wylltson. Er legte Aiden die Hand auf die Stirn. »Ich glaube, du hast auch Fieber. Wir bringen dich nach Hause und sehen, was Mom dazu sagt.«


      Aiden sah Teagan fragend an, in seinen Augen standen Tränen. Sie schüttelte den Kopf. Sie konnten jetzt wirklich nicht gebrauchen, dass ihr Vater umkippte wie damals, als ihre Mutter gestorben war. Nicht jetzt.


      »Ich muss singen, Dad«, flüsterte Aiden. »Ich muss.«


      »Warum?« Mr Wylltson verschränkte die Arme.


      »Weil …« Er schielte zu Teagan hinüber, dann platzte es doch aus ihm heraus. »Sonst kriegen uns die Monster.«


      »Hier sind keine Monster«, sagte Mr Wylltson. »Bloß eine … unerfreuliche Gegend. Hier wird dir nichts passieren, mein Sohn.«


      Die Tränen rannen Aidens Wangen hinunter. Mr Wylltson kniete sich vor ihm hin und wischte sie ab.


      »Siehst du hier Monster?«, fragte er sanft.


      Aiden nickte. »Jede Menge Monster.«


      Mr Wylltson sah sich um, konnte aber offensichtlich nichts Beängstigendes erkennen. »In Ordnung. Wir wissen ja, wie man mit Monstern umgeht, oder?« Er schwang sich Aiden auf die Schultern.


      »Von einem tapf’ren Highwaymann


      will ich euch jetzt erzähl’n …«


      Mr Wylltsons Tenor schwoll an und erfüllte die ganze Gegend mit dem irischen Volkslied.


      »Man nannt ihn Aiden Wylltson,


      und in Irland war sein Heim …«


      »Schaut mal das an!«, flüsterte Finn.


      Die Schatten schrumpften zusammen und versanken im Boden. Teagan marschierte neben Finn los, und sie folgten Mr Wylltson und Aiden über den breiten Weg, den sein Lied gebahnt hatte.


      »Aber … Dad ist doch kein Goblin«, sagte Teagan.


      »Deine Mom hat gesagt, dein Dad stammt von dem Zauberer Merlin ab, oder?«


      »Von Myrddin Wyllt«, korrigierte Teagan automatisch. »Er war einfach nur ein … walisischer … Barde …«


      »Und dein Dad ist einfach nur ein singender Bibliothekar.« Finn verlagerte Thomas’ Gewicht auf seinen Schultern. »›Ein Liebhaber, kein Kämpfer.‹ Ich habe es ihn selbst sagen hören. Ein Liebhaber der Bücher und der Dichtung wie Merlin, nicht wahr? Da haben wir es mit milesischem Blut zu tun.«


      »Walisisch«, sagte Teagan.


      »Dann ist es doch egal, oder? Jedenfalls hat Aiden seine Begabung von eurem Vater und kein Stück von eurer Máthair!«


      Mag Mell schlängelte und drehte sich nicht mehr, als Mr Wylltson sang. Der Weg, den sie eröffnete, war breit, schön und erstaunlich kurz. Sie waren noch nicht ganz durch den Schattenwald, als Teagan die Spitzen von Yggdrasils schützender Hand über die niedrigeren Bäume ragen sah.


      Rosin stand auf der Schwelle, als wäre sie nie weggegangen. Sie rannte auf sie zu, Grendal an ihrer Seite.


      »Thomas!«, schrie Roisin, als sie auf die Lichtung traten. Finn legte Thomas ab. Roisin fiel neben ihm auf die Knie, sie schluchzte und sprach wie ein Wasserfall auf Gälisch. Thomas hob mit Mühe eine Hand und Roisin drückte sie an ihre Lippen.


      Plötzlich durchriss ein Geheul die Luft. Es war das Geräusch, das Fear Doirich gemacht hatte, sein Tierschrei, aber viel lauter und zugleich auch viel beängstigender. Grendal zischte und drückte sich an Roisin.


      »Was für eine Sirene ist das denn?«, fragte Mr Wylltson.


      Es war nicht das Heulen des Pulks, das sie beim letzten Mal gehört hatten. Dies war noch schlimmer. Noch … hungriger. Höllenhunde.


      »Vielleicht die Polizei?«, sagte Mr Wylltson. »So was habe ich noch nie gehört. Nein, dass müssen diese neuen Feuerwehrautos sein. Wo kommt es eigentlich her?« Das Geheul schien um sie herumzuwirbeln und es wurde immer lauter.


      »Dad, sing«, sagte Aiden. »Sing weiter.«


      Mr Wylltson begann wieder zu singen, aber nichts geschah. Mag Mell bewegte sich nicht und es öffnete sich kein Durchgang.


      »Tea«, sagte Finn und griff nach Thomas.


      Teagan zog Roisin hoch. »Finn muss Thomas wieder tragen«, sagte sie und hoffte, dass das Mädchen sie verstand. »Wir müssen hier weg.«


      Finn packte Thomas’ Arm und zog ihn hoch. Thomas war entweder genug bei Bewusstsein oder verängstigt genug, um sich aufzurappeln, aber Finn wartete nicht, bis er hochkam. Er nahm ihn und warf ihn sich über die Schulter.


      »Gehen wir! Aiden, wo geht es raus?«


      Aiden lief los und zog seinen Vater hinter sich her. Roisin hob Grendal hoch und rannte ihnen nach, ihr langer Rock schleifte auf dem Boden.


      »Den schnellsten Weg, Aiden«, rief Teagan.


      »Ich weiß«, schrie Aiden zurück.


      Teagan fiel etwas hinter Finn zurück. Die Höllenhunde kamen näher; sie fühlte sie kommen. Sie stolperte, dann rannte sie los, um die anderen einzuholen.


      Der Boden, über den sie rannten, wurde nasser und weich, und dann sprangen sie an den grünen Becken vorbei und kletterten über die riesigen Wurzeln und Baumstümpfe, und vor ihnen meinte Teagan ein Flimmern in der Luft zu erkennen – das Tor in den Park.


      Teagan warf einen Blick über die Schulter. Jetzt konnte sie sie sehen, zwei riesige schwarze Hunde, die zwischen den Bäumen hindurchhetzten. Sie waren so groß wie kleine Bären, aber geschmeidig wie Dobermänner, die Ohren waren gespitzt, und die Augen leuchteten wie Bernstein. Ihre Schwänze waren lang und dünn wie bei Wind- oder Rennhunden und beim Rennen stieg ihnen Dampf aus den Mäulern. Teagan wusste: Keiner von ihnen würde es bis in den Park schaffen. Die Hunde – die Seelenfresser – holten zu schnell auf.


      Ich sollte stehen bleiben und mich ihnen stellen. Wenn ich sie aufhalte, können sie Aiden und Finn nicht erwischen. Und Dad auch nicht.


      Teagan blieb stehen. Die Angst war jetzt schlimmer als alles, was sie je empfunden hatte. Selbst die Gegenüberstellung mit Fear Doirich war nicht so furchtbar gewesen. Ihre Knie wurden weich davon und die Luft zu dick, um sie in ihre Lungen zu atmen.


      Ich will nicht sterben.


      Noch als sie das dachte, spürte sie die Zehe in ihrer Tasche zucken. Sie hatte eine Möglichkeit, die Hunde aufzuhalten und zu leben.


      Sie zog die Zehe aus der Tasche und riss die Stoffhülle herunter.


      »Ginny!«, schrie Teagan. »Ginny Greenteeth!« Ginnys Kopf reckte sich durch die Blätter, die das tiefe Wasser bedeckten.


      »Bitte.« Die Augen der Goblinfrau waren vor Angst weit aufgerissen. »Bitte nicht. Ich will niemandem mehr etwas antun. Ich verspreche es, ich verspreche es, ich verspreche es!« Das Wasser floss ihr aus dem strähnigen Haar und rann über ihr Gesicht wie Tränen. »Ich ändere mich, ich schwöre es.«


      Eine halbe Sekunde lang zögerte Teagan.


      »Bitte«, wimmerte Teagan.


      Die Hunde kamen näher.


      Jemand musste sterben, um sie aufzuhalten.


      Teagan spürte, wie sich in ihr etwas verdrehte, als sie die Zehe loswarf.


      »Bei deinem Fleisch und deinen Knochen, beschütz uns, was immer kommen mag!« Die Zehe platschte durch das Wasser zur Goblinfrau. Ginny erschrak, als sich die Zehe auf sie zuschlängelte wie eine Wasserschlange. Sie schnappte sie sich und kletterte aus dem Becken.


      Ihre Schultern bebten, als sie sich den Höllenhunden entgegenstellte.


      Teagan sprintete den anderen nach. Sie hatte fast Roisin eingeholt, als Ginny zu schreien begann. Roisin strauchelte über ihren langen Rock. Teagan fasste sie am Arm und zog sie hoch und dabei sah sie über die Schulter.


      Der größere Hund hatte Ginny am Arm gefasst. Er schüttelte den Wassergoblin wie eine Puppe. Ginnys Arm riss von der Schulter ab, als er sie in die Luft schleuderte, und es regnete Blut. Der Hund warf den Kopf in den Nacken und verschluckte den Arm, während der zweite Hund sie in seinen riesigen Kiefern auffing. Ginny warf sich zur Seite, sie ruckte von den mahlenden Kiefern weg und schlug ihre Beine um den Hundenacken; sie kämpfte um ihr Leben und heulte vor Schmerz und vor Angst.


      Roisin klammerte sich an Teagan, während sie rannten, und in ihrem Rücken gellte weiter Ginnys Geschrei.


      … Und dann kribbelte es überall an ihrem Körper und sie rannten über die nachmittägliche Parkwiese in Chicago.


      Die Leute, die die Treppe der Bibliothek herunterkamen, blieben stehen und glotzten, als Finn Thomas auf dem Fußweg ablegte. Roisin kniete sich neben ihn, sie umklammerte Grendal und sah sich mit weit aufgerissenen Augen um – sie starrte auf die Häuser, die Leute und die Autos. Eine Frau holte ihr Handy heraus, und Teagan war sich sicher, dass sie den Notruf wählte.


      Finn quetschte sich durch das Tor und suchte im Gras hastig nach seinem Messer.


      »Wir haben keine Zeit«, rief Teagan. »Wir müssen hier weg.«


      »Wir könnten Mrs Santini anrufen, dass sie uns abholt«, schlug Mr Wylltson eifrig vor. »Oder Abby.«


      Oh, richtig. Abby wollte sich nur ein paar Tage verstecken. Teagan nahm ihr Handy heraus und wählte eine Kurzwahlnummer. Selbst wenn sie den Höllenhunden entkamen, würde Kyle irgendwann auch da sein, sobald Fear Doirich sich befreit hatte. Kyle und all seine garstigen Freunde. Er wusste, dass Abby ihre Freundin war. Und er wusste, wo er sie finden konnte.


      »Dad«, sagte Teagan, während es läutete. »Ich möchte, dass du mit Aiden in St. Drogo’s gehst. Wir anderen kommen nach.«


      »Wo ist eure Mutter?« Mr Wylltson legte die Hand an den Kopf und zuckte zusammen. »Ist sie schon dort? Ah …« Er zuckte wieder und sein Gesicht wurde aschfahl. »Ich bin …« Er sah sich erschrocken um. »Wo sind wir?«


      »Das ist die Bibliothek, Dad.« Aiden klang, als würde er gleich wieder anfangen zu weinen. »Weißt du es nicht mehr?«


      Jetzt ging Abbys Mailbox an. »Hier ist Abby Gagliano«, säuselte die Stimme. »Was kann ich für Sie tun?«


      »Abby, hier ist Tea. Ruf mich zurück!« Teagan klappte ihr Handy zu.


      Mr Wylltson hielt sich jetzt beide Hände an den Kopf. »Verwirrt«, sagte er. »Ich … verstehe nicht. Wo ist deine Mutter, Tea? Was ist hier eigentlich los?«


      »He!« Aiden reckte den Finger vor. »Da ist Mr Shine.«


      Raynor Shines 57 Chevy parkte in der Kurve und der schlaksige Mann im Arbeitsanzug kehrte eben mit einem alten Rechen einen riesigen Haufen Laub zusammen. Dann legte er den Rechen vorsichtig in seinen Pick-up und fuhr auf sie zu.


      »So ein Extra habe ich gar nicht erwartet«, sagte er und beugte sich über Thomas. »Was haben wir denn hier?«


      Thomas schlug die Augen auf. »Raynor. Conas ata tu?«


      »Sprich englisch, Thomas«, sagte Raynor. »Wir sind hier in Chicago, nicht in Éireann. Was machst du denn hier?«
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      Ich erwarte gar nicht, dass du mir hilfst, Raynor.« Thomas atmete rasselnd ein. »Aber hilf den anderen. Die Höllenhunde … kommen.«


      Plötzlich war Raynor in Bewegung. »Alle Mann in den Wagen.« Er hob Thomas hoch, allerdings nicht besonders sanft. »Los geht’s!«


      Teagan schob ihren Vater auf den Chevy zu. Irgendwie schaffte er es hinein, und Aiden kletterte auf seinen Schoß, während Raynor Thomas auf die Ladefläche plumpsen ließ. Teagan versuchte, Roisin zur Kabine zu ziehen, aber das Mädchen zeigte heulend auf Thomas. Raynor hob sie mitsamt Grendal hoch und warf sie ebenfalls auf die Ladefläche. Sie brach an Thomas’ Brust zusammen.


      »In den Wagen«, bellte Raynor Teagan an und rannte zum Fahrersitz.


      »Finn!«, schrie Teagan. Er hatte gerade endlich das Messer gefunden und quetschte sich durch das Tor.


      »Er schafft es rein«, sagte Raynor, als der Wagen erwachte und aufheulte. Er schaltete in den zweiten Gang und drückte das Gaspedal durch, hielt aber noch die Kupplung gedrückt.


      »Lauf, Finn!«, schrie Aiden, als die Höllenhunde durch das Tor rannten. Finn warf sich auf die Ladefläche und Raynor ließ die Kupplung kommen. Der Pick-up machte einen Satz nach vorne, die Reifen quietschten auf dem Asphalt. Von der Beschleunigung krachte Finn gegen die Heckklappe und Teagan mit dem Kopf gegen das Rückfenster. Sie klammerte sich an den armseligen Haltegriff über ihr und sah wieder nach hinten. Roisin lag auf Thomas, entweder hielt sie ihn fest oder beschirmte ihn. Grendal hockte an der Heckklappe. Finn versuchte, sich das Messer in der Hand, auf der Ladefläche zu halten, während er sich zu den Hunden umwandte.


      Die Untiere rannten mitten auf der Straße, und die Leute brauchten eindeutig kein zweites Gesicht, um sie zu sehen. Laut hupend kurvten die Autos um sie herum, Fußgänger schrien auf.


      »Sie holen auf«, schrie Teagan.


      »Nicht mehr lange. Sing mir was, Brynhild Baby.« Raynor legte den Kopf schief und lauschte auf das Heulen des Motors. »Das ist es.« Er schaltete wieder.


      »Ampel«, sagte Mr Wylltson. Raynor bremste nicht. »Ampel, Ampel, AMPEL!«, schrie Mr Wylltson.


      »Geh schlafen, John«, sagte Raynor. Mr Wylltsons Kopf sackte vor auf Aiden.


      Sie rasten über die rote Ampel und konnten gerade noch einem grauen Toyota Prius ausweichen. Teagan sah in den Seitenspiegel. Die Höllenhunde waren ihnen immer noch auf den Fersen.


      »Was ist das nur?«, fragte sie.


      »Ein Hybrid«, sagte Raynor. »Komisch, oder? Halb Verbrennungsmotor, halb Batteriebetrieb. Ich glaube, ich würde das gern mal ausprobieren. Wir müssen ja alle einen Beitrag für die Umwelt leisten. Aber ich bin noch nicht recht entschlossen …« Er sah sie an. »Oh, du meintest wohl die Höllenhunde. Ich dachte, du meintest den Toyota.«


      »Ja, die Höllenhunde«, sagte Teagan schnell, bevor er wieder mit Autos anfangen konnte.


      »Du hast doch schon mal von der Evolution gehört, oder?«


      »Natürlich.«


      »Na, bei dem, was heute so in den Schulen unterrichtet wird, weiß man nie.« Er zuckte die Schultern. »Höllenhunde sind ein Produkt der …«


      »Devolution!«, sagte Teagan.


      »Richtig. Ihre Gier zehrt alles auf, was sie einmal waren. Was du da siehst, ist alles, was übrig ist.«


      »Und was waren sie vor der Devolution?«


      »Die Brüder von Fear Doirich«, sagte Raynor einfach.


      »Seine Brüder?«


      »Es sieht schlecht aus«, schrie Aiden. »Sie holen auf.«


      »Es sieht nicht schlecht aus«, sagte Raynor. »Ich sagte doch schon – sie können Brynhild nicht einholen. Pass du nur auf deinen Daddy auf, Aiden. Lass seinen Kopf nicht zu doll herumfallen. Sonst tut ihm nachher der Nacken weh.«


      »Wann wacht er wieder auf?«, fragte Aiden.


      »Erst in ein paar Tagen, aber dann geht es ihm ein bisschen besser.«


      Teagan sah wieder in den Spiegel. Die Hunde fielen zurück.


      Ohne auch nur ein bisschen zu bremsen, bog Raynor scharf links ab, und Teagan verlor sie aus den Augen. Gleich danach bog er wieder links ab, und noch einmal, sodass er über die Straße schoss, auf der die Hunde gelaufen waren. Es war nichts von ihnen zu sehen.


      »Das war zu einfach.« Raynor runzelte die Stirn.


      »Thomas hat gesagt, sie verfolgen uns für immer, wenn sie uns einmal gewittert haben«, sagte Teagan.


      »Das stimmt.« Raynor sah wieder in den Rückspiegel. »Sie vereiteln gerade unseren Plan A.«


      »Wie lautet der Plan A?« Aiden hatte sich so gedreht, dass er den Kopf seines Vaters mit beiden Händen halten konnte.


      »Sie im Kreis herumzuführen, bis ich einen Plan B habe. Ich neige dazu, auf die nächste Schnellstraße zu fahren und ihnen die Beine abzurennen. Wenn ich nicht auf euch alle achten müsste, könnte ich mich vielleicht um sie kümmern.«


      »Du könntest dich um Höllenhunde ›kümmern‹?« Teagan tastete im Spalt zwischen den Sitzen vergeblich nach einem Sicherheitsgurt.


      »Immer nur um einen. Zuerst müsste ich sie natürlich trennen.«


      »Wer bist du?«


      »Raynor Shine.« Er sah sie schräg an. »Hast du dir den Kopf so hart gestoßen? Wir sind uns doch schon begegnet.«


      »Ich meine … was bist du?«


      »Ein Caomhnóir Aingeal«, sagte Raynor.


      »Aingeal … ein Engel? Was bedeutet Caomhnóir?«


      »Beschützer«, sagte Raynor. »Ich bin Finn Mac Cumhaills Schutzengel.« Er suchte im Rückspiegel nach den Höllenhunden – sie waren noch immer nicht in Sicht –, dann sah er sie missbilligend an. »Er hat mir nie irgendwelche Probleme gemacht, bis er dir begegnet ist.«


      »Das glaube ich nicht«, sagte Teagan.


      »Aingeals lügen nie«, versicherte ihr Raynor. »Zumindest Caomhnóir nicht.«


      »Finn hat auf der Straße gelebt«, sagte Teagan. »Er war in Kämpfe verwickelt!«


      »Daran erinnerst du dich, was? Das war das erste Mal, dass ich persönlich eingreifen musste. Das allererste Mal. Und seitdem versucht er, die gesamte Goblinwelt allein mit seinen Fäusten zu bekämpfen. Als ob das funktionieren könnte.«


      »Bei Fear Doirich hat es funktioniert«, sagte Aiden.


      »Wie bitte?«


      »Finn hat den Bösewicht niedergeschlagen«, erklärte Aiden. »Ich habe Kyle mit Singen aufgehalten.«


      »Mein kleiner Junge hat … dieses Geschöpf niedergeschlagen?« Raynor grinste. »Wohin soll ich euch Kids eigentlich diesmal bringen? Wieder nach Gary? Wäre ein guter Plan, da vorne geht es nämlich gleich auf die Schnellstraße.«


      »Mamieo wartet bei uns zu Hause«, sagte Teagan.


      »Shit!« Raynor trat in die Bremsen, sodass Teagan und Aiden gegen das Armaturenbrett flogen und Mr Wylltson vorwärtssackte. Der Fahrer des Geländewagens, der ihnen ausweichen musste, machte im Vorbeifahren eine böse Geste.


      »Wo sind die Sicherheitsgurte?« Teagan schob ihren Dad wieder hoch.


      »Die waren 1957 noch nicht vorgesehen«, sagte Raynor. »Tut mir leid. Aber wir müssen schnell zurück. Ihr drei wart bei Ida. Euer Geruch hängt an ihr und der von Mag Mell auch, wenn sie ihren Staub benutzt hat. Kein Wunder, dass die Hunde uns noch nicht eingeholt haben. Sie sind durcheinander.«


      »Dann sind sie jetzt hinter Mamieo her?« Aidens Stimme kreischte.


      »Vielleicht ja.« Raynor fuhr wieder schneller als erlaubt und ignorierte rote Ampeln. »Vielleicht sind sie hinter Ida her oder vielleicht rennen sie im Kreis und suchen uns.«


      »Ich will nicht, dass sie meine Mamieo kriegen!« Aiden klang ehrlich besorgt.


      »Wir fahren hin, so schnell wir können. Erzähl mir doch, wie Finn Fear Doirich geschlagen hat, während ich fahre, okay, Aiden?«


      »Er wollte mich auf den Kopf schlagen«, sagte Aiden. »Aber Finn hat seinen Stock festgehalten. Der Stock hat Finn an der Hand verletzt, also habe ich angefangen zu singen, aber Fear hat meine Worte aufgesogen. Dann hat Finn ihn geschlagen und da konnte er nicht mehr richtig reden. Und nicht mehr singen.«


      »Ich wette, das war ein Uppercut«, sagte Raynor. »Finn hat einen großartigen Uppercut. Gott, ich wünschte, ich hätte das sehen können.« Er sah auf. »Ich meine, wirklich.«


      »Und warum hast du es dann nicht gesehen?« Teagan sah in jede Seitenstraße hinein und versuchte, auch den Seitenspiegel im Auge zu behalten. Nicht zu wissen, wo sich die Höllenhunde herumtrieben, war noch schlimmer als zu wissen, dass sie genau hinter ihnen waren. »Wenn du sein Schutzengel bist, hättest du dann nicht da sein und auf ihn aufpassen sollen?«


      »Das hätte ich, wenn ich es gekonnt hätte. Als ich zum letzten Mal in Mag Mell war, kam ich mit Pádraig.«


      »Dem Heiligen Patrick?«, fragte Teagan. »Du warst also einer der beiden Engel, von denen Mamieo erzählt hat?«


      Raynor nickte. »Pádraig wollte einen Aufstand gegen Fear Doirich anzetteln. Dieser Kerl, den ihr da mitgeschleppt habt – Thomas –, war Hauptmann in Fears Leibwache. Er gab vor, er wollte hören, was Pádraig sagte, dann nahm er ihn gefangen und folterte ihn.«


      »Und ihr standet einfach nur dabei?«


      »Nein«, sagte Raynor sanft. »Standen wir nicht. Die Sturmritter sind ein mächtiges Volk.«


      Riders on the storm. Dieses Lied hatte Raynor mit Aiden gesungen, als sie das letzte Mal in diesem Wagen mitgefahren waren.


      »Du wusstest, dass wir Goblins sind«, sagte Teagan. »Als du uns auf den Schienen eingesammelt hast.«


      »Oh, dass ihr Sídhe seid, wusste ich schon, als ich euch zum ersten Mal zu Gesicht bekommen habe«, sagte Raynor. »Aber Goblins? Dafür muss man sich entscheiden.«


      »Was meinst du damit?«


      »Der Schöpfer hat uns alle mit Gaben beschenkt. Meine Gabe ist zum Beispiel, zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort zu sein. Die Sturmritter haben die Gabe zum …«


      »Krieg«, sagte Aiden.


      »Richtig. Aber die Entscheidung, wogegen sie kämpfen, liegt bei ihnen. Thomas kämpfte für Fear Doirich, als er meinen Bruder Geert getötet hat. Vielleicht hätte ich Pádraig nicht herausbekommen, wenn Fear Doirich Thomas nicht zur Rede gestellt hätte, bevor er auf mich losging.«


      »Thomas hat einen Engel getötet?«, fragte Aiden.


      »Ja«, sagte Raynor. »Dann hat Fear Doirich mit seinem Highborn-Zauber Mag Mell dichtgemacht, sodass kein Aingeal mehr hineinkommen kann. Nur die, die schon drin sind, können wieder hinaus.«


      »Es gibt also Engel in Mag Mell?«, fragte Teagan.


      »Fear Doirich ist ja selbst ein Aingeal«, erklärte Raynor. »Und seine Brüder auch. Wie konntet ihr ihm gegenüberstehen und das nicht merken? Natürlich ist er ein gefallener Engel. In der Zeit vor der Zeit war er ein Caomhnóir Aingeal für Erdenkönige. Jetzt verehrt ihn die Goblinbrut als Gott. Allerdings muss ich sagen« – er sah wieder schräg zu Teagan hinüber –, »dass du diesmal … mehr Goblin bist als letztes Mal.«


      »Jetzt weiß ich es nur«, sagte Teagan. »Vorher wusste ich es noch nicht.«


      »Nein.« Raynor trat auf die Bremse, als der Verkehr immer langsamer floss. »Daran liegt es nicht. Was hast du in Mag Mell getan?«


      »Überlebt«, sagte Teagan.


      »Müssen Goblins wirklich tun, was Fear Doirich ihnen aufträgt?«, fragte Aiden. »Das hat Kyle nämlich behauptet.«


      »Ich weiß von dreien, die Fear Doirich nicht gefolgt sind«, sagte Raynor. »Eure Mutter, eure Großmutter und Drogo.«


      »Drogo konnte Bilokation wie Kyle!« Teagan schlug sich auf den Schenkel. »Dad hatte recht. Er hat wirklich in der Kirche geschlafen!«


      »Er war aber immer noch ein Heiliger …«, sagte Raynor gerade, als Roisin aufschrie. Die Höllenhunde waren direkt hinter ihnen um eine Ecke gebogen und sie waren dicht bei ihnen. Zu dicht.


      Raynor drückte das Gaspedal durch, und Teagan sah, wie Roisin auf dem Pick-up nach hinten taumelte. Finn fing sie auf, bevor sie die Heckklappe rammte.


      Raynor lenkte um einen kleinen blauen Honda herum. Die Höllenhunde sprangen einfach darüber hinweg. Teagan sah die Panik im Gesicht des Fahrers, als ihre Krallen das Metall aufritzten.


      Raynor schlängelte sich wie ein Rennfahrer durch den Verkehr und holte mit jedem Block einen größeren Abstand herein. Roisin lag wieder auf Thomas, als könnte sie ihn beschützen, und Finn hatte sich umgedreht, um sich den Hunden zu stellen.


      »Stau«, schrie Raynor. »Haltet euch fest!« Er riss das Lenkrad herum, und Brynhilds Reifen heulten auf, als sie um eine Ecke in einen Fußweg einbogen. Er war so schmal, dass Brynhilds Seitenspiegel beinahe die Ziegelmauern auf beiden Seiten streiften. Beim ersten Schlagloch knallte Teagans Kopf an das Wagendach. Vor dem zweiten Schlagloch stützte sie sich ab.


      »Haltet euch fest«, rief Raynor wieder. »Bis zur nächsten Straße ist es nicht mehr weit und dann sollten wir freie Fahrt haben.«


      »Finn ist rausgefallen!«, stieß Aiden hervor.


      Teagan stützte ihre Hand gegen die Decke, um sich irgendwie festzuhalten, und drehte sich zur Ladefläche um. Thomas, Roisin und Grendal lagen flach da, aber Finn war weg.


      »Verdammt«, sagte Raynor mit einem Blick in den Rückspiegel. »Jetzt sieht es schlecht für uns aus.«


      Er trat wieder aufs Gaspedal, der Pick-up setzte nach vorne, preschte in eine Seitenstraße, und Raynor machte einen U-Turn. »Lass dein Fenster runter«, sagte er knapp.


      »Wie bitte?«


      »Lass dein Fenster runter. Ich will, dass Finn uns kommen hört.« Und dann sagte er in Richtung Armaturenbrett: »Spiel unser Lied.« Und im nächsten Moment scholl Wagners »Walkürenritt« aus Brynhilds Lautsprechern.


      »Lauter«, befahl Raynor. Der Chevy schoss wie eine Flamme den Fußweg hinunter und die Musik hallte von den Ziegelmauern zurück und rüttelte an den Fenstern.


      Finn rannte über den Fußweg auf sie zu. Teagan sah die Höllenhunde hinter ihm, ihre Köpfe waren vorgereckt wie bei Windhunden auf Kaninchenjagd.


      »Brems«, stieß Teagan hervor.


      »Nein.« Raynor beugte sich vor.


      »Gleich prallst du auf Finn!«


      Die Höllenhunde hatten begriffen, dass der Wagen nicht halten würde. Sie machten kehrt und liefen davon, aber Finn nicht. Aiden hielt sich schreiend die Augen zu.


      Finn sprang hoch und packte eine Feuerleiter, die an der Rückseite eines Hauses hing. Er schwang die Beine hinauf, und als Brynhild unter ihm hindurchstürmte, ließ er sich auf die Motorhaube fallen und krachte wie ein riesiger Käfer gegen die Windschutzscheibe.


      »Was tust du da?«, brüllte Teagan.


      »Fleisch und Blut«, übertönte Raynor Wagners Blechbläser. »Höllenhunde sind in dieser Schöpfung aus Fleisch und Blut, so wie ich. Ich kann sie überfahren.« Es gab ein scheußliches Knirschen, und Brynhild taumelte, als ihre Reifen über die Überreste des langsameren Hundes holperten. Der Seitenspiegel auf der Fahrerseite warf Funken, als er über die Hauswand kratzte.


      Teagan war sich sicher, dass Finn gegen die Mauer geschleudert werden würde, aber er stieß sich von der Motorhaube ab, kletterte über das Kabinendach und landete auf der Ladefläche. Als Teagan sich umdrehte, sah sie, dass Finn den alten Rechen packte, und Raynor zuckte zusammen, als er ihn an den Wagen stieß, um den Kopf abzubrechen.


      »Er kommt wieder!«, schrie Aiden. Teagan sah gerade rechtzeitig wieder nach vorne, um den anderen Höllenhund springen zu sehen.


      Seine Tatzen trafen die Motorhaube, als er sich über die Kabine schwang. Finn hatte ein Knie am Boden und hielt den Rechenstiel unter dem Arm, die scharfe Spitze nach oben und das Ende fest auf der Ladefläche verkeilt.


      Das zersplitterte Holz durchstach dem Hund die Brust und Finn hievte das Tier kopfüber über die Heckklappe. Wie eine Katze drehte er sich in der Luft und landete auf allen vieren, aber der Aufprall stieß den Rechenstiel ganz durch seinen Körper hindurch. Trotzdem schleppte er sich noch ein paar Meter hinter ihnen her, bis er schließlich zusammenbrach.


      »Spiel Interpret James Taylor«, schrie Raynor, »und zwar leise.« Brynhild schaltete vom »Walkürenritt« auf Handy Man.


      »Und das waren gefallene Engel?« Teagan warf einen letzten Blick auf die leblosen Hundekörper, bevor der Pick-up den Fußweg verließ.


      »Was denn sonst?«, sagte Raynor. »Nur Aingeals, Highborn und Fir Bolg sind in allen Dimensionen voll und ganz da. Dafür sind wir geschaffen – um zwischen den Welten zu wandeln. Euer Dad wurde zwar körperlich nach Mag Mell geschleppt, aber im Kopf hat er Chicago nie verlassen.«


      »Wenn du also in dieser Dimension voll da bist, dann kann dich jeder sehen?«, fragte Teagan.


      »Wäre schwer für mich gewesen, den Führerschein zu machen, wenn’s anders wäre. Und den habe ich seit 1903. Natürlich bin ich auch schon vorher gefahren, aber …«


      »Und wie ist es mit Kyle, wenn er Bilokation macht?«, fragte Teagan, bevor er sich über die Erfindung des Autos auslassen konnte.


      »Das ist wie eine Astralwanderung, nur mit mehr Körpermasse.«


      »Und die Schatten? Sie können doch Sachen hier irgendwie anfassen.«


      »Diese Scheußlichkeiten sind teils Aingeal und teils etwas so Widerliches, dass ich es nicht einmal aussprechen möchte: Fears eigene Kinder.« Raynor bog in eine Parklücke. »Sie haben gerade genug Substanz, um sich ihrem Vater nützlich zu machen, aber nicht genug, um in egal welcher Dimension ganz da zu sein. Ich muss jetzt mal mit Finn reden. Ihr beiden wartet hier und hört Musik.«


      »Ich will auch mit Finn reden«, sagte Aiden.


      »Nein«, sagte Raynor. »Du bleibst hier und passt auf Teagan und deinen Dad auf. Ich glaube, sie sind ein bisschen erschlagen.«


      »Du musst wirklich Sicherheitsgurte einbauen«, sagte Teagan, als Raynor ausstieg. »Das ist Vorschrift, weißt du.« Er winkte ihr über die Schulter zu.


      Aiden sagte leise: »Ich kann Dad nicht mehr halten.«


      Teagan bettete den Kopf ihres Vaters sanft an das Rückfenster, als ihr Telefon vibrierte.


      »Tea.« Abbys Stimme klang alles andere als glücklich. »Wo warst du? Ich versuche, dich seit zwei Tagen anzurufen. Wenn dieses Arschloch dir oder Aiden irgendwas angetan hat …«


      »Er hat uns ein paar Mal das Leben gerettet.« Teagan streckte die Hand durch das Fenster und drehte den Spiegel so, dass sie Finn sehen konnte. Er saß mit dem Rücken an der Heckklappe und hörte Raynor mit zerfurchter Stirn zu. Teagan versuchte, sich das Gespräch vorzustellen.


      Hallo, Finn. Ich bin dein Schutzengel.


      Finn sah nicht überrascht aus. Nur müde. Er drehte den Kopf und entdeckte Teagans Spiegelbild im Rückspiegel. Er sah sie an, und sie spürte einen Schlag, als ihre Augen einander begegneten.


      »… hörst du mir überhaupt zu?«, sagte Abby gerade.


      »Entschuldige.« Finn Augen ruhten immer noch auf ihr. Teagan gab dem Spiegel einen Stups, sodass er sie nicht mehr sehen konnte. »Da bin ich wieder.«


      »Ich sagte gerade, ich wollte in meine Wohnung, um die Fische zu füttern«, erklärte Abby. »Irgendein Dreckskerl hat meine Babys mit Zahnstochern an die Decke gepinnt. Und er hat auch meine ganzen Leinwände zerstochen. Was für kranke Leute tun denn so was?«


      »Solche wie die, vor denen ich dich gewarnt habe«, sagte Teagan.


      »Du meinst, es war ein Goblin?«, fragte Abby.


      Teagan rieb sich die Schläfe. »Ich brauche ein paar Sachen von dir, okay? Ich brauche eine Elektrolytlösung, Sekundenkleber und Panzerband. Kannst du das besorgen und zu mir nach Hause bringen? Es ist wirklich wichtig.«


      »In Ordnung«, sagte Abby.


      »Er ist wieder daa-aa!«, sang Aiden, als Raynor die Fahrertür öffnete.


      »Kommen jetzt noch mehr … Sachen … aus Mag Mell?«, fragte Teagan.


      »Ich bin ein Aingeal, kein Hellseher«, sagte Raynor. »Apropos, ich muss euch um einen Gefallen bitten. Ich wäre froh, wenn wir die Sache mit dem Aingeal für uns behalten könnten. Die Leute reagieren immer völlig verrückt und das ist mir sehr unangenehm. Wir Aingeals halten uns lieber bedeckt. Außer die gefallenen natürlich. Die halten sich alle für Rockstars.«


      »In Ordnung«, sagte Teagan.


      »Und noch was«, sagte Raynor. Er nickte Richtung Ladefläche, wo Thomas und Roisin saßen. »Ich würde Mamieo nicht sagen, was sie sind. Noch nicht.«


      »Du meinst, wir sollen lügen?« Aiden verschränkte die Arme.


      »Niemals«, sagte Raynor. »Aber es gibt zwei Wege ins Leben eines Menschen: über den Kopf oder durch das Herz. Der Schöpfer hat Mamieo mit sehr viel Herz ausgestattet. Der Kopf kommt erst an zweiter Stelle. Sie soll sich einfach nur um sie kümmern und ihre Wunden pflegen. Wenn sie sie mit eigenen Händen gehegt und gepflegt hat, wird ihr Mutterherz ihren irischen Kopf schon zu gegebener Zeit zurechtrücken. Ich glaube nicht, dass Thomas sehr viel reden wird, und Finn klärt die Lage gerade mit Roisin.«


      »Warte mal«, sagte Aiden. »Wir sind doch auch Goblins. Ob Mamieo uns immer noch mag?«


      »Das werden wir sehen«, sagte Raynor. Er klang nicht allzu optimistisch.


      Teagan pflückte aus Aidens Haar ein einzelnes Insektenbein und kleine Zweige, die Lucy dort zurückgelassen hatte, und warf sie aus dem Fenster. Was würde Mamieo denken?


      »Hör auf!« Aiden zog den Kopf weg, als sie mit den Fingern die letzten Spuren des Elfennests herauskämmte. »Das wird Lucy gar nicht gefallen! Wann heilst du sie?«


      »Sobald Abby gebracht hat, was ich dazu brauche.« Teagan hoffte, dass die Elfe in Finns Survival-Pack noch am Leben war. Ein Problem nach dem anderen. »Zuerst müssen wir Mamieo alles erklären.«


      »Wie lange dauert das?«, fragte Aiden.


      Teagan zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht so genau.«


      »Ich denke, ich bleibe mal in der Gegend, wenn ich euch rausgelassen habe«, sagte Raynor. »Nur noch ein bisschen.«
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      Mamieo saß auf dem Sofa, als Teagan durch die Vordertür kam. Die alte Frau erwartete offenbar Besuch. Sie war mit Zauberstaub bepudert und schimmerte von draíocht.


      Auf jemand Unbedarften hätte sie sehr ansprechend gewirkt. Für jemanden, der das zweite Gesicht hatte, glänzte Mamieo wie das Bildnis einer mittelalterlichen Heiligen, mit Heiligenschein und allem.


      Die Heilige sprang auf, als hinter Teagan Finn hereinstapfte, mit Thomas’ Arm um seine Schultern. Finn zog den Highborn halb hinter sich her, nur etwa jeden dritten Schritt schaffte er auch selber.


      »Dann lebst du also!«, rief Mamieo und seufzte.


      »Ja«, sagte Finn. »Und Teagan auch, wie du siehst, und Aiden kommt auch gleich.« Teagan machte einen Schritt zur Seite, um die anderen durchzulassen.


      Als Nächstes traten Aiden und Roisin durch die Tür, und dann Raynor, der Mr Wylltson auf der Schulter trug.


      »John Paul Wylltson.« Mamieo hatte Aiden sofort fest in die Arme geschlossen, aber sie ließ ihn los, als sie seinen Vater sah. »Ist er …«


      »Er schläft nur«, versicherte ihr Raynor. »Ich bringe ihn ins Bett.«


      »Und wer sind Sie?«


      »Er ist ein alter Freund«, sagte Finn, »und was er über John sagt, stimmt. John muss nur ausschlafen. Hier, der andere« – Finn deutete auf Thomas – »braucht jetzt deine Hilfe. Wir haben ihn in Fear Doirichs Garten gefunden, mehr tot als lebendig. Trotz seines Zustandes wollte er uns helfen und deshalb hat der Dunkelmann ihn niedergestreckt.«


      Mamieos Augen wanderten über Thomas auf Roisin, über deren langes Haar und mittelalterliches Kleid. Das Mädchen wich zurück und schmiegte sich an Teagan. Was immer Finn ihr über Mamieo gesagt haben mochte, es hatte sie jedenfalls verängstigt.


      »Alles in Ordnung.« Teagan tätschelte ihr den Arm. »Mamieo wird Thomas helfen.«


      »Zeig dem Mann, wo er deinen Vater hinbringen soll, Aiden«, sagte Mamieo, die immer noch Roisin fixierte. Genau diesen Moment wählte Thomas, um in Ohnmacht zu fallen. Roisin sprang ihm zu Hilfe, als er die Augen verdrehte und aschfahl wurde.


      »So ist das also«, sagte Mamieo, während Roisin unter Thomas’ anderen Arm kroch, um ihn mit zu stützen. »Wir bringen ihn in die Küche. Er kann hier nicht in der Stube herumhängen. Wir erwarten Besuch.«


      »Wen …«


      »Ms Skinner«, sagte Mamieo, noch bevor Teagan ihre Frage beendet hatte. »Und es geht ja nicht, dass sie dann das hier vorfindet, oder?«


      »Die Skinner kommt?«, kreischte Aiden.


      »Ich wusste ja nicht, dass ihr kommen würdet, nicht wahr?«, sagte Mamieo. »Aber mach dir nur keine Sorgen, Gromper.« Mamieo klang behutsam. »Sie kommt erst in einer Stunde. Und dann werde ich sie schon geraderücken. Jetzt hilf, dass dein Vater nach oben kommt.«


      Teagan rannte Finn voraus, um die Küchentür aufzuhalten. Der Raum war blitzsauber. Mamieo hatte jeden einzelnen von Kyles Blutspritzern von der Mauer geputzt.


      Finn hob Thomas auf den Tisch, und Mamieo riss sein Hemd auf. Als sie die Dornenwunde sah, schnappte sie erschrocken nach Luft. Die Wunde war grün-blau verschwollen und eitrig.


      »Halt ihn fest, Liebes«, sagte Mamieo zu Roisin. »Halt ihn so, dass er nicht mehr von dir wegrutschen kann.«


      Sie wandte sich an Teagan. »Wähl für mich eine Nummer auf diesem deinem Telefon, Mädchen.« Als sie mit einer Praxis Dr. Gorman verbunden war, reichte Teagan Mamieo das Handy.


      »Hier ist Ida Mac Cumhaill«, sagte sie. »Geben Sie mir Danny.« Mamieo runzelte die Stirn. »Natürlich meine ich Dr. Gorman, Mädchen. Wie viele Dannys haben Sie denn da? Sagen Sie ihm einfach, es ist Ida.«


      Während sie wartete, legte sie ihre Hand an Thomas’ Stirn und prüfte, ob er Fieber hatte, dann seitlich an seinen Hals, um den Puls zu fühlen.


      »Danny! Ich habe hier einen Job für dich, und zwar dringend. Ich brauche dich jetzt sofort hier. Teagan sagt dir, was du wissen musst.«


      Mamieo reichte das Handy zurück und holte von der Spüle ein frisches Geschirrtuch.


      Dr. Gorman klang nicht so mürrisch wie der Taxifahrer Jackie. Er stellte ein paar Fragen über den Zustand des Patienten, dann erklärte er, er werde gleich da sein.


      »Und jetzt erzählt mir, was los ist«, sagte Mamieo, als Teagan das Telefon zuklappte. »Diese beiden sind jedenfalls nicht aus Chicago. Erzählt mir alles.«


      Finn begann damit, wie sie Mag Mell betreten hatten, wie sich bei Aidens Gesang Wege aufgetan hatten, und er erzählte von Lucy. Mamieo machte sich unterdessen zu schaffen, sie wusch Thomas das Gesicht und schob mit Roisins Hilfe sein Hemd so weit hoch, dass sie ihn um die Wunde herum säubern konnte.


      Sie sagte etwas, was Teagan eindeutig als irischen Fluch erkannte, als Finn zu dem Erlebnis mit Ginny Greenteeth kam. Sie hielt inne, als er erzählte, wie sie in Yggdrasils schützender Hand Roisin gefunden hatten, und hörte einfach nur noch zu.


      Finn erzählte ihr von Fear Doirichs Plänen mit Roisin und davon, wie Yggdrasil sie beschützt hatte. Er erzählte, wie Thomas sich in das Mädchen verliebt und geschworen hatte, sie zu lieben, solange sein Herz schlug.


      »Hat doch mein Rory zu mir dasselbe gesagt!«, flüsterte Mamieo und wischte wieder über Thomas’ Gesicht. »Und hat er nicht sein Wort gehalten, genauso wie dieser Junge?«


      Aiden und Raynor kamen in die Küche.


      »Habt ihr Mamieo erzählt, wie …«


      Sei still!, fuchtelte Teagan in Gebärdensprache.


      Aidens Mund klappte zu.


      »Wie was?« Mamieo wandte sich an Finn. »Was wollt ihr mir da verschweigen, Junge?«


      Finn schloss sie in die Arme und hob sie einfach hoch.


      »Und wofür hältst du dich eigentlich?«, sagte sie. »Lass mich runter!«


      »Gleich«, versicherte Finn. »Sobald ich mit meiner Geschichte fertig bin. Die Zeit vergeht in Mag Mell anders, wie du mir schon so oft erzählt hast.«


      »Und?«


      »Aileen war Roisins Schwester«, sagte Finn. »Ihr Vater war der Barde Amergin. Ihre Máthair war Maeve, Königin Mabs Schwester.«


      Mamieo erstarrte.


      »Meine Aileen?«


      »Ja«, sagte Finn.


      »Das Kind eines Goblins.« Ihre Augen wanderten zu Roisin, die sich schützend über Thomas beugte. »Und dieser Knabe auf meinem Tisch?«


      »Das ist ein Gob…« Finn schielte zu Teagan. »Ein Highborn Sídhe.«


      Mamieo wurde leichenblass. Sogar ihr Draíocht-Schein trübte sich. »Einer von denen hat mir meinen Rory genommen. Einer von genau diesen Geschöpfen. Lass mich gehen, Junge.«


      »Die Geschichte ist noch nicht zu Ende«, sagte Finn. »Dieser hier hat uns in Mag Mell geholfen. Er hat uns gesagt, wo wir Wasser finden. Und hätte er uns nicht gewarnt, dass die Höllenhunde kommen, hätten die Seelenfresser uns erwischt.«


      »Jetzt sind es also Höllenhunde? Und wo sind diese Biester?«


      »Raynor hat den einen erledigt und ich den anderen«, sagte Finn. »Jetzt ist es vorbei, Mamieo. Vorbei. Jetzt muss keiner mehr getötet werden.«


      »Lass mich runter«, sagte Mamieo, und diesmal gehorchte Finn. Sie trat an den Tisch, und nach einem Blick auf Thomas wandte sie sich um und ging durch die Hintertür.


      »Was meinst du?«, fragte Teagan.


      Finn schüttelte den Kopf.


      Mamieo stapfte durch den Hintergarten. Zweimal blieb sie stehen und schüttelte eine Faust Richtung Himmel.


      »Das sieht nicht gut aus«, sagte Raynor.


      Thomas stöhnte und begann, um sich zu schlagen. Teagan legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn niederzuhalten. Er war so schwach, dass das nicht schwierig war. Roisin beruhigte ihn, sie legte ihre Finger auf seine Lippen und redete in ihrer Sprache sanft auf ihn ein.


      Als Teagan wieder aufblickte, stand Mamieo draußen im Garten ganz still. Schließlich drehte sie sich um und kam wieder herein.


      »Wirfst du uns jetzt hinaus?«, fragte Aiden.


      »Eure Máthair war mein«, sagte Mamieo grimmig und wischte sich Tränen aus dem Gesicht. »Ich verstoße euch nicht, Gromper, und wenn es der Teufel selbst verlangt.«


      »Und diese beiden?«, fragte Finn und nickte Richtung Thomas und Roisin.


      »Er ist vielleicht genau einer von denen, die meinen Rory niedergemetzelt haben. Und selbst wenn er es nicht selbst getan hat, weiß ich, dass er andere hässliche Dinge getan hat.«


      Zum Beispiel einen Engel getötet. Teagan schielte zu Raynor hinüber, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte.


      »Wie konnte der Allmächtige nur genau das fragen?«, flüsterte Mamieo.


      »Was hat er denn gefragt?« Aiden nahm ihre Hand.


      Mamieo sah zu ihm hinunter.


      »›Wer bist du, Ida?‹ Das hat er gefragt. ›Ich bin Ida Mac Cumhaill‹, sagte ich ihm. ›Die Witwe von Rory Mac Cumhaill, dem besten Menschen, der je gelebt hat. Zu Tode gejagt von Goblins, wie du weißt.‹ Aber da fragte er noch einmal«, fuhr Mamieo fort. »›Wer bist du, Ida?‹ ›Ich bin Ida Mac Cumhaill‹, sagte ich ihm. ›Tochter der Fir Bolg, die von der Goblinbrut aus ihrer Heimat verstoßen wurden und diese Biester mit allem Recht hassen dürfen, wie du wohl weißt‹, sagte ich. Ich dachte, ich wäre fertig, aber: ›Wer bist du, Ida?‹, fragte der Allmächtige zum dritten Mal. ›Ich bin Ida Mac Cumhaill, geschaffen von deiner eigenen Hand, um deine Schöpfung zu hegen und zu pflegen, weißt du das nicht längst?‹, sagte ich zu ihm.


      ›Dann hege und pflege meine Schöpfung‹, sagte er. So werde ich also genau das tun. Warum hat keiner diesem Jungen ein Kissen unter den Kopf gelegt?«


      »Ich gehe nach Brynhild sehen«, sagte Raynor. Teagan begleitete ihn. Jetzt wo Mamieo die Wahrheit kannte, gab es keinen Grund mehr, Grendal draußen zu lassen, und außerdem musste sie sich um Lucy kümmern.


      Als sie vor die Tür traten, hielt ein Taxi, und ein junger Mann mit rundem Gesicht stieg aus. Er trug eine altmodische schwarze Arzttasche in der einen Hand und einen zerlegbaren Infusionsständer in der anderen.


      »Ich bin Dr. Gorman«, sagte der Mann. »Ida hat mich angerufen.« Teagan ließ ihn ins Haus, dann folgte sie Raynor zu seinem Pick-up.


      »Das ging doch ziemlich gut«, sagte Teagan, als sie Finns Survival-Pack von der Ladefläche nahm.


      »Vielleicht«, sagte Raynor.


      »Vielleicht?«


      »Ich habe euch doch gesagt, der Schöpfer hat sie mit sehr viel Mutterherz ausgestattet. Ihr irischer Kopf kommt erst an zweiter Stelle. Jetzt hört sie mit ihrem Herzen. Aber ich würde ihr momentan keine weiteren Überraschungen mehr zumuten. Sonst übernimmt vielleicht ihr Kopf.«


      »Und ihr wollt diesen Typen nicht ins Krankenhaus bringen?«, flüsterte Abby.


      Thomas lag auf einer Matratze in der Ecke der Küche, eine Infusionsnadel im Arm, aus einem Tropf lief eine Antibiotika-Lösung in seinen Arm. Roisin saß neben ihm und hielt seine Hand.


      »Wir können nicht.« Teagan wühlte in der Tasche, die Abby mitgebracht hatte.


      »Warum nicht? Weil ihr nicht wollt, dass die Skinner von diesen beiden erfährt? Deshalb flüstern wir doch, oder?«


      »Flüstern tust hier nur du.« Teagan zog den Sekundenkleber heraus. Sie hatten Roisin erklärt, dass sie Thomas still halten musste. Mamieo saß im Wohnzimmer und redete mit Ms Skinner und Officer O’Malley, dem Polizisten, den Ms Skinner mitgebracht hatte.


      Als Abby kam, hatte Dr. Gorman gerade der Sozialarbeiterin und ihrem Begleiter seine Einschätzung der Lage auseinandergesetzt: Mr Wylltson habe bei einem Spaziergang im Park eine Art Hirnschlag erlitten. Er war jetzt in Dr. Gormans professioneller Behandlung und würde bald wieder auf den Beinen sein.


      Officer O’Malley schien froh, den Fall aufgeben zu können. Ms Skinner war nicht ganz so froh, aber sie konnte nichts mehr tun.


      »Und warum bringt ihr ihn dann also nicht ins Krankenhaus?«, fragte Abby. »Er sieht wirklich übel aus.«


      »Das ist ziemlich kompliziert.«


      »Du willst einer Italienerin etwas über Kompliziertheit erzählen?« Abby schnaufte. »So was lässt sich doch lösen. Ich sage dir noch einmal, dass ich Leute habe, die ich anrufen kann.«


      »Mamieo hat Leute angerufen, sonst hinge er ja jetzt nicht an der Infusion.«


      »Sind die Travellers wie der Mob?«, fragte Abby. »Haben die auch Leute?«


      »Sozusagen.«


      »Und den Sekundenkleber brauchtest du also, weil du einen unsichtbaren Käfer retten willst.« Abby schielte zu dem Papiertaschentuch auf der Theke.


      »Sie ist nur für dich unsichtbar«, sagte Aiden. »Wir können sie alle sehen.«


      »Und warum?«


      »Weil dein Hirn nicht dafür gemacht ist, dass es Geschöpfe aus anderen Dimensionen sehen kann«, erklärte Teagan.


      »Genauso wenig wie für Analysis.«


      »So in der Art.« Teagan nickte.


      Abby ging zur Küchentür und öffnete sie einen Spaltbreit.


      »Lauschen ist böse«, sagte Aiden. Abby ignorierte ihn.


      Teagan zog vorsichtig einen Streifen Kleber an dem Riss in Lucys Hautpanzer entlang, dann drückte sie den Riss zu und und wischte den überschüssigen Kleber ab.


      Abby zog die Tür zu. »Sie gehen. Aber dieser Bulle hat voll geflirtet.«


      »Mit der Skinner?«


      »Mit deiner Oma. Das ist ja eine bombige alte Dame.«


      »Das ist Magie«, sagte Teagan. »Draíocht.«


      »Magie«, wiederholte Abby. »Und der unsichtbare Cat-Soundso, über den ich dauernd stolpere, ist …«


      »Ein Cat Sídhe.« Teagan sah nicht auf.


      »… und der Typ da draußen, der wegen den Kratzern in seinem schönen glänzenden Pick-up heult, ist …«


      »Ein Mechaniker«, sagte Teagan.


      »Der vom Containern lebt«, ergänzte Aiden. »Er will die Umwelt retten.«


      Lucys Augen leuchteten schwach und sie wandte beim Klang von Aidens Stimme den Kopf zu ihm.


      »Sie lebt!«, schrie Aiden, dann hielt er sich bestürzt die Hand vor den Mund.


      »Sie sind schon zur Tür raus«, sagte Abby. »Du brauchst nicht mehr leise zu sein.«


      Die Elfe bewegte matt ihre Arme und Beine. Offenbar hielt ihr Hautpanzer wieder.


      »Jetzt braucht sie etwas zu essen, Aiden«, sagte Teagan.


      »An der Mülltonne sind immer Fliegen.« Aiden sprang von der Bank. »Ich hole welche.«


      Teagan gab der Elfe mit einem Rührstäbchen aus der Hausbar einen Tropfen Elektrolytlösung. Haben Elfen überhaupt Elektrolyten? Sie hatte keine Ahnung. Lucy schleckte die Flüssigkeit auf.


      »Das habe ich gesehen!«, staunte Abby.


      »Du hast Lucy gesehen?«


      »Nein. Ich habe den Tropfen verschwinden sehen.«


      Die Elfe verweigerte den zweiten Tropfen, den Teagan ihr anbot.


      »Dann bleibt der unsichtbare Käfer also am Leben?«, fragte Abby.


      »Ich denke mal.« Teagan schaute nach Thomas und Roisin, ihnen schien es auch gut zu gehen. »Dann wollen wir mal ein Auge auf Aiden halten.« Es war ihr unwohl, wenn er außer ihrer Sichtweite war, obwohl sie wusste, dass Raynor über ihn wachte.


      »Warte.« Abby holte ihren Skizzenblock aus der Tasche. »Ich komme mit. Ich habe für Kunst einen Packen Charakterstudien auf. Ich schwöre, ich konnte nicht einen Strich zeichnen, solange ihr weg wart. Und geschlafen habe ich auch nicht. Zu viele Albträume.«


      Mamieo war nicht im Wohnzimmer. Wahrscheinlich war sie oben und redete mit Finn. Abby klappte ihren Skizzenblock auf, als sie auf den Stufen saßen.


      »Du kommst doch am Montag wieder in die Schule, oder?«


      »Ich weiß nicht. Es wäre vielleicht besser, hier auszuziehen. So weit weg von Chicago wie nur möglich.«


      »Weil es im Park Goblins gibt?«


      »Ja«, sagte Teagan.


      »Schwachsinn.« Abby spitzte ihren Kohlestift. »Dein Containerboy hat dich überzeugt, die Schule zu schmeißen, das ist es doch. Das werde ich nicht zulassen, Tea. Ich habe eine Verantwortung vor dem Universum, weißt du? Und dich in der Schule zu halten, gehört dazu.«


      »Du bist nicht meine Mom, Abby.«


      »Ach so? Tja, und wann wacht dein Dad wieder auf? Ich kann kaum erwarten zu hören, was er dazu meint.«


      »Raynor meint, er wacht in ein paar Tagen auf.«


      »Der Mechaniker?« Abby sah zu Raynor hinüber, der sich gerade an Brynhilds Seitenspiegel zu schaffen machte. »Wie? Ist er nach Feierabend Arzt oder so?« Sie begann zu zeichnen.


      »Ich habe nachgedacht.« Teagan überging ihre Frage. »Wenn wir von Chicago weggehen, dann solltest du mitkommen. Alles einpacken und in eine andere Stadt ziehen, wo sie dich nicht finden können. Wie … wie dein Onkel Joe, als er unter Zeugenschutz kam.«


      »Joey der Verräter?«, sagte Abby. »Nicht mit mir. Ich trage Verantwortung.«


      »Wofür zum Beispiel?«


      »Für Tante Sophia und Lennie zum einen. Und für dich und Aiden. Ich weiß, dass das mit den Goblins eine üble Geschichte ist, Tea. Sie haben schließlich meine Babys umgebracht, weißt du noch? Meine Wohnung fühlte sich« – sie erschauderte – »danach so böse an. Wie in einem Remake von Der Exorzist oder so. Ich glaube, ihre ausgeflippten dreckigen Gedanken sind irgendwie in meine Wände gesickert, weißt du? Aber ich laufe vor dem Schlimmen nicht davon. Und ich lasse meine Freunde nicht im Stich, wenn es schlecht um sie aussieht. Ich verstehe jetzt, was der Sekundenkleber und die Elektrolytlösung sollten, aber das Panzerband? Wofür war das?«


      »Für Finn«, sagte Teagan. »Ich habe den Rest von seinem in Mag Mell verbraucht, als wir Fear Doirich gefesselt haben.«


      »Den verprügele ich, wenn er dich anfasst«, sagte Abby. »Nur damit du’s weißt.«


      »Wen? Fear Doirich?«


      »Finn.«


      »Ich glaube, über den brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


      »Ach du lieber Himmel.«


      »Was denn?« Teagan sah sich um, halb erwartete sie schon, einen hundeköpfigen Mann zu sehen, aber Abby starrte nur sie an.


      »Dieser Ton in deiner Stimme.«


      »Da war kein Ton in meiner Stimme«, sagte Teagan.


      »Und ob. Sag es noch mal.«


      »Ich glaube, über den brauchst du dir keine Sorgen zu machen?«


      »Du. Lieber. Himmel. Du bist total verknallt in diesen Containerboy!«


      »Das hörst du meiner Stimme an?« Sie hasste es, wenn Abby ihre verrückten Schlüsse zog. Vor allem wenn sie möglicherweise recht hatte.


      »Du weißt ja, dass ich Talent habe.« Abby zuckte die Schultern. »Und ist er denn auch in dich verliebt?«


      Aiden rannte auf sie zu, eine summende Fliege in der Hand. Er winkte damit vor Abbys Gesicht.


      »Ich habe eine Fliege für Lucy!«


      »Iiih!« Abby wich zurück. »Ich will sie nicht berühren!«


      »He«, sagte Aiden. »Du malst ja Mr Shine!«


      »Ja.« Abby musterte prüfend ihre schnelle Kohleskizze. »Ein Künstler muss auf seinen Bauch hören. Ich habe einen Instinkt, weißt du? Meine Engel-Phase ist vorbei. Ich male jetzt Mechaniker.«


      Aiden blinzelte. »Ich muss Lucy füttern«, sagte er und rannte die Stufen hinauf.
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      Schau.« Dr. Max warf Cindy einen Apfel zu.


      »Was soll ich anschauen?«, fragte Teagan. »Ich meine, außer der Tatsache, dass sie nicht schmollt, weil ich neben Ihnen stehe?«


      »Das siehst du gleich.«


      Teagan hatte befürchtet, sie würde nie wiederkommen, nie wieder in der Klinik arbeiten, sich nie von Cindy verabschieden dürfen.


      Aber als ihr Dad, noch immer verwirrt und mit Gedächtnislücken, aufgewacht war, hatten sich Dr. Gorman und Mamieo auf Abbys Seite geschlagen – sie mussten bleiben. Mr Wylltson brauchte eine vertraute Umgebung, um seinen Verstand wiederzufinden. Also hatte sich Raynor wie ein Obdachloser im Park der Bibliothek einquartiert. Er ließ kein garstiges Wesen heraus.


      »Was soll ich anschauen?«, fragte Teagan wieder.


      »Psst«, sagte Dr. Max.


      Cindy biss in den Apfel. Plötzlich schwankte der Bambus vor ihrem Schlafloch und ein kleiner, dunkler, dicht behaarter Schimpanse kroch heraus.


      »Oscar?«, riet Teagan. »Ich dachte, Sie wollten sie getrennt halten, bis sie so weit sind, dass sie sich begegnen können.«


      »Das war gar nicht nötig.« Dr. Max strahlte wie ein stolzer Papa.


      Oscar klatschte in die Hände, dann hielt er sie aneinander und machte eine schiebende Bewegung, als würde er einen eingebildeten Apfel zerteilen; dann klatschte er noch einmal.


      Teilen, übersetzte Teagan.


      »Es war Liebe auf den ersten Blick«, gluckste Dr. Max. »Sie hat mich augenblicklich vergessen, sobald sie ihn nur einmal gesehen hatte.«


      »Dann brauchen Sie mich also nicht mehr, damit ich mit Cindy spiele?«


      »Ich brauche dich immer noch, um sie zu beobachten. Du verstehst Cindy besser als irgendjemand sonst. Und du musst Oscar kennenlernen.«


      Hallo, Oscar, gebärdete Teagan.


      Meiner, gebärdete Cindy zurück und starrte Teagan an.


      »Dann lass ich dich mal«, sagte Dr. Max glücklich und wandte sich zum Gehen. Teagan ging an das hintere Ende des Geheges, wo das Geländer an der Wand endete. Sie musste sich irgendwo anlehnen.


      Liebe auf den ersten Blick. Das gab es also bei Travellers und bei Schimpansen.


      Aber nicht bei Goblinmädchen.


      Nicht aus Liebe hatte sie sich übergeben müssen, als sie Finn zum ersten Mal sah; da war sie sich sicher. Aber weshalb dann? Vielleicht war es der Selbsterhaltungstrieb. Goblin trifft Goblinjäger. Goblinmädchen brauchten mindestens eine Woche, bis sie sich verliebten, das wusste sie jetzt. Sogar wenn der Junge absolut überwältigend war.


      Teagan stöhnte. Sie hasste es, wenn Abby recht behielt. Und Junge, wie sehr sie diesmal recht hatte. Teagan war total verknallt in Finn Mac Cumhaill. Und das nicht etwa, weil er so scharf war oder gar wegen dem Geknister. Sondern weil er in einer Art wunderbar war, wie es ihr nie zuvor begegnet war.


      So wunderbar, dass er nicht gezögert hatte, mit nach Mag Mell zu gehen, um ihren Vater zu suchen, und das, obwohl er wusste, was ihn dort erwartete. So wunderbar, dass er in das Becken gesprungen war, um Aiden zu retten, obwohl er selbst gar nicht schwimmen konnte.


      So wunderbar, dass er ans andere Ende eines dunklen Abwasserkanals gekrochen war, obwohl sie sicher war, dass er sie damals genauso dringend hatte umarmen wollen wie sie jetzt ihn. Aber er hatte es nicht getan. Weil er sie nicht mit gebrochenem Herzen zurücklassen wollte, wenn die Goblins ihn am Ende umbrachten.


      Sie hatte es bisher immer so eingerichtet, dass sie nicht mit ihm alleine war. Das war nicht schwer, solange Mamieo im Gästezimmer wohnte; Roisin und Abby – die sich weigerte, nach Hause zu gehen, weil sie immer noch Albträume hatte – in Teagans Zimmer; Teas Vater in seinem Zimmer; Thomas auf einem Feldbett in Aidens Wohnzimmernische; und Finn mit Aiden in dessen Zimmer.


      Sie wollte nicht mit Finn reden, bevor sie gründlich hatte nachdenken können. Und weinen. Weil sie nicht vor ihm weinen wollte, wenn sie ihm erklärte, dass Raynor recht hatte. Sie war mehr Goblin als vor ihrem Aufenthalt in Mag Mell.


      »Konzentrier dich«, sagte Teagan zu sich selbst. »Du hast hier einen Job.« Nach einer Stunde als fünftes Rad an Cindys und Oscars Wagen freute sich Teagan richtig auf die Klinik.


      »Tea!« Agnes blickte von ihrem Computer auf. »Wir hatten solche Sorgen um dich! Dr. Max hat mir alles erzählt. Wie geht es deinem Dad?«


      »Er ist immer noch verwirrt. Der Arzt weiß nicht so genau, was ihm zugestoßen ist oder wann es wieder besser wird. Meine Großmutter ist gekommen, um sich um ihn und um Aiden zu kümmern.« Sie beugte sich über den Tisch. »Hast du in letzter Zeit irgendwelche Krypto-Geschöpfe aufgetan?«


      »Ich bin gerade dabei. Schau mal hier.« Agnes betrachtete die unscharfen Fotos der beiden toten Höllenhunde. Einem steckte noch der Rechenstiel in der Brust. »Ein Straßenarbeiter behauptet, er hätte sie mit seinem Handy aufgenommen. Sie sind überfahren worden und er und sein Kumpel sollten die Straße sauber machen.«


      »Hast du eine Ahnung, was das ist?«, fragte Teagan.


      »Räudige Bären?« Agnes beugte sich näher an den Bildschirm. »Nein, die Schnauzen passen gar nicht. Die Krypto-Freaks sind ganz aus dem Häuschen.«


      Das wette ich auch. »Hat irgendwer die Leichen untersucht?«


      »Keiner weiß, wo sie geblieben sind, wie immer bei solchen Funden. Die Typen vom Straßenbauamt sagen, sie hätten sie zur Deponie gebracht. Meine Theorie ist, dass sie an eine Hundefutterfabrik verkauft wurden. Nach Zeugenaussagen sollen diese Biester einen Pick-up verfolgt haben. Auf YouTube steht sogar ein Video.« Agnes klickte sich vom Foto weg und auf das Video. Das war Brynhild, richtig. Zum Glück war der Pick-up so weit weg, dass man keine Gesichter erkennen konnte.


      »Den Pick-up finden sie auch nicht wieder«, sagte Agnes, als das Video zu Ende war.


      Abby hatte sich schließlich damit durchgesetzt, ihre Leute anzurufen. Raynor hatte geweint, als er Leo die Schlüssel reichte, aber nach der Show, die sie auf den Straßen von Chicago hingelegt hatten, konnte er einfach nicht den Pick-up vor Wylltsons Haus parken. Er musste sich entscheiden: Brynhild oder Finn.


      Angel und Donnie hatten dem Aingeal versichert, dass sie gut auf sie aufpassen würden. Rafe, in einem dunkelblauen Anzug, der aussah, als hätte er ihn von dem »Paten« persönlich geborgt, hatte Raynor tröstend in den Arm geknufft.


      Und dann hatten die Turtles Brynhild »verschwinden lassen«, irgendwohin, wo sie neuen Lack und eine Reparatur bekam, außerdem ein neues, nicht zurückzuverfolgendes Nummernschild, nur für den Notfall.


      »Das ist natürlich eine Verarsche«, sagte Agnes. »Und zwar eine, auf die ich schon viel zu viele Stunden verwendet habe. Brauchst du den Computer?«


      »Danke.« Teagan tippte ihre Notizen über Cindy und Oscar ein, dann machte sie sich auf den Heimweg. Es war seltsam, wie anders die Stadt wirkte, jetzt wo sie wusste, dass die Leute auf dem Bussitz neben ihr Engel sein konnten, Travellers, Goblinbrut … oder noch etwas ganz anderes.


      Gestern beim Einkaufen war ein altes Ehepaar einen halben Block vor ihr mühsam über den Fußweg geschlurft. Sie hatte eine Zehntelsekunde lang den Kopf abgewendet, und als sie wieder hinsah, waren sie direkt hinter ihr und starrten sie mit gierigen schwarzen Augen an wie ein Paar achtzigjährige Vampire.


      Teagan war schnell weggegangen, dann in den Laufschritt gefallen, aber so schnell sie auch ging, sie waren immer direkt hinter ihr, wenn sie stehen blieb und sich umdrehte.


      Und dann hatte sie eine Straße überquert, und – puff! – waren sie weg. Teagan hatte Mamieo nach diesen Geschöpfen gefragt, aber die alte Dame hatte von so etwas noch nie gehört.


      Es gibt mehr Ding im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt.


      Mamieo und Roisin waren gerade dabei, Thomas auf dem Feldbett in der Nische die Verbände zu wechseln, als Teagan heimkam. Aiden und Lennie bauten im Wohnzimmer ganze Heere von Legomännchen auf, die hatten weichen müssen, als Thomas Aidens Nische übernommen hatte.


      »Aiden, was ist das in deinen Haaren?«, fragte Teagan. Ihr Bruder sah aus, als hätte er sich mit rotem, grünem und gelbem Konfetti bestreut.


      »Das war die Zahnfee«, erklärte Lennie. »Aiden sagt, er hat keine Angst vor ihr, obwohl man sie nicht sehen kann.«


      »Die Zahnfee?«


      Lucy kam ins Zimmer geflogen, sie hatte ein rotes M&M dabei. Sie setzte sich in ihr Nest in Aidens Locken, schlug das Schoko-Dragee gekonnt an ihr Knie, dann schälte sie es wie ein hartgekochtes Ei und ließ die Schalen in Aidens Haar fallen. Die Zahnfee. Natürlich.


      »Dad ist immer noch mit dem Neustart beschäftigt«, sagte Aiden. »Er ist in der Küche. Abby schläft. Sie hat gesagt, sie konnte letzte Nacht wegen der Albträume nicht schlafen, wir sollen sie auf keinen Fall wecken.«


      Raynor hatte gesagt, Mr Wylltsons Hirn sortiere die vorhandenen Erinnerungen durch, und mit ihrer Hilfe könne er die fehlenden Stücke nachfüllen. Abby war auf den Gedanken gekommen, dass das wie ein Neustart am Computer war. Teagan fand ihn still in der Ecke sitzen, wo früher die Staffelei ihrer Mutter gestanden hatte, lesend in seiner alten William-Blake-Ausgabe Lieder der Erfahrung.


      »Aiden sagt, ich habe das schon gelesen«, sagte er. »Ich kann mich nicht daran erinnern, aber zum Teil fühlt es sich so wirklich an. Ich muss mal deine Mutter fragen …«


      »Mom ist tot, Dad.«


      »Stimmt ja.« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich erinnere mich an alles von ihr. An alles bis auf das. Ich erinnere mich an etwas, und dann … Es ist, als wäre ich in eines ihrer Gemälde getreten, bevor sie etwas gemalt hat. Da fehlen die Farben, Tea. Die Formen. Ich weiß, dass da ein Bild sein müsste, aber … es ist nicht da.«


      Teagan schloss ihn in die Arme und legte ihre Wange an seine.


      »Es geht dir schon besser, Dad.«


      »Dr. Gorman denkt, es hilft mir, wenn ich meine alten Bücher lese. Aber es hilft nicht. Ich finde da nicht die Bilder, die da sein sollten; ich mache einfach neue. Und die sind nicht genauso gut. Mein Gott, ich vermisse eure Mom.«


      »Es hilft doch«, sagte Teagan. »Es geht dir schon besser als gestern.«


      Lucy kam durch die offene Tür, zog eine Schranktür auf und verschwand im Inneren. Einen Augenblick später kam sie mit einem weiteren M&M heraus. Teagan gab ihrem Dad einen Kuss, bevor sie an den Schrank trat. Sie konnte der Elfe nicht erklären, dass zu viel Schokolade wahrscheinlich nicht gut für sie war. Sie müssten die Süßigkeiten einfach irgendwo verstecken, wo Lucy sie nicht finden konnte. Sie zog die Küchenschublade auf … und stockte.


      Das Panzerband für Finn, um das sie Abby gebeten hatte. Sie hatte es ihm nie gegeben, sondern es einfach in die Schublade geschoben, als sie die Küche aufräumte. Teagan nahm das Panzerband, legte die M&M-Tüte hinein, und schob die Schublade zu.


      Sie hielt es nicht länger aus. Sie musste jetzt irgendwo weinen. Teagan blieb auf dem Weg nach oben im Wohnzimmer stehen. Sie konnte sich nicht einfach verstecken, egal wie dringend sie es wollte. Aiden geriet jedes Mal in Panik, wenn er meinte, jemand wäre verschwunden.


      »Ich gehe auf mein stilles Kämmerlein«, sagte sie. »Ich will nicht gestört werden …«


      »… außer in einem dicken fetten Notfall«, sagte Lennie.


      »Richtig.« Die Tränen liefen ihr schon über die Wangen, als sie die Treppe hinaufging. Sie sperrte ihre Zimmertür zu, damit niemand ihr nachkommen konnte. Wenn Aiden sie brauchte, konnte er einfach klopfen und Abby wecken, die zusammengerollt auf dem Bett lag und im Schlaf die Stirn in Falten legte. Teagan schlich auf Zehenspitzen an ihr vorbei und machte nicht einen Schnaufer, dann kletterte sie durchs Fenster und schob es hinter sich zu.


      Sie schaffte es bis auf die Mitte des Daches, dann brach sie zusammen, das Panzerband fest umklammert. Es kam ihr vor, als wäre es eine Million Jahre her, dass Finn Aiden erklärt hatte, wie man mit Panzerband alles heil machen konnte. Tja, dies hier leider nicht.


      Teagan zog die Knie hoch, legte ihren Kopf darauf, und ließ das Schluchzen kommen. Es war nur noch ein Schluckauf, als etwas sie an der Schulter berührte.


      »Tea? Alles in Ordnung?«


      »Finn!« Sie wirbelte herum und sah auf das Fenster. Es war zu. »Wo kommst du her?«


      »Die Regenrinne rauf«, sagte er. »Ich habe hier oben jemanden weinen hören und wollte wissen, wer es ist.«


      »Du bist mit deiner Hand da an der Regenrinne hochgeklettert?« Damit seine Handfläche gut verheilte, war sie immer noch verbunden.


      »Zwei Finger kann ich schon wieder verwenden.« Zum Beweis wackelte er damit.


      »Hier.« Sie wischte sich die Nase am Ärmel ab, hickste und hielt ihm das Panzerband hin.


      Finn nahm es und drehte es ein paar Mal herum. »Bist du auf das Dach geklettert, weil du über Panzerband weinen wolltest?«


      »Nein«, sagte Teagan. »Ich bin auf das Dach geklettert, weil ich allein sein wollte.«


      Finn setzte sich neben sie. »Das kannst du gerne. Gleich. Aber wenn du nicht über das Panzerband weinst, worüber weinst du dann?«


      »Das will ich dir hick nicht sagen.«


      »Wenn du nicht darüber reden willst, Mädchen, dann werde ich es wohl tun müssen. Was Roisin in der Nacht damals gesagt hat …«


      Teagan legte wieder ihr Kinn auf die Knie. »Das stimmt.«


      »Ich habe es dir gesagt, ich wusste es in dem Moment, in dem die Worte aus ihrem Mund kamen. Das ändert ziemlich vieles, oder?«


      Teagan nickte.


      »Das glaube ich auch«, sagte Finn. »Es gibt ein Traveller-Gebet, das ich gelernt habe, als ich noch ganz klein war: Ich bitte nicht um einen Weg ohne Mühsal und Leid …«


      »… Ich bitte vielmehr um einen Freund, der jeden Weg mit mir geht.« Teagan beendete den Satz für ihn.


      »Das kennst du also!«, sagte Finn, »Das macht alles einfacher. Und verstehst du auch, was ich meine?«


      »Nein.« Er konnte nicht meinen, was sie dachte. Das konnte sie nicht zulassen.


      »Nein?« Finn fuhr sich mit der gesunden Hand durchs Haar. »Ich dachte, es wäre klar genug. Aber ich bin eben doch nicht ein Mann des Wortes wie dein Dad, sondern der Mac Cumhaill.«


      »Und ich bin eine Highborn«, sagte Teagan trocken. »Geh zurück zu Mamieo und ihren Traveller-Gebeten und lass mich und mein Goblinblut in Ruhe.«


      »Bist du etwa schwer von Begriff?«, fragte Finn. »Ich kenne dein Blut und das Herz, das es antreibt. Ich sage, ich gehe mit dir jeden Weg, solange ich kann. Ich hätte dir das schon an diesem Morgen in Mag Mell gesagt, aber da hättest du gedacht, ich würde mein Versprechen an Aiden meinen, oder?«


      »Vielleicht.«


      »Ich brauche keine Magie, um meine Versprechen zu halten.«


      »Ich weiß«, flüsterte Teagan.


      »Ich liebe dich.«


      »Das kannst du nicht«, sagte Teagan.


      »Warum nicht?«, sagte Finn.


      »Willst du wissen, worüber ich geweint habe?«


      »Das habe ich doch gesagt.«


      »Weil ich nicht gut bin wie du, Finn. Ich bin eben ein Goblin. Ich verfüttere Ginny an die Höllenhunde. Furchtbar, die garstige Ginny Greenteeth hat ihr Versprechen gehalten, und ich habe sie benutzt, um mein eigenes Leben zu retten. Sie hat mich angefleht, es nicht zu tun. Aber ich habe genau das getan, was Fear Doirich von mir gewollt hätte, oder? Sie zu töten, war nützlich, so wie Cousin Kyle es gesagt hat. Willst du diesen Weg mit mir gehen, Goblinjäger?«


      Finn holte tief Luft und atmete langsam aus. »Bist du mir deshalb aus dem Weg gegangen?«


      »Ja.«


      Teagan musterte ihre Schuhe und wartete, dass er ging.


      »Schau mich an, Tea.«


      Sie sah auf.


      »Ich habe gesagt, ich liebe dich. Das ändert sich nicht, egal was du getan hast. Aber ich muss es wissen. Ist das der Weg, den du gehen willst?«


      »Nein«, gab Teagan zu. »Ich verabscheue ihn. Ich verabscheue, was ich getan habe. Aber ich habe diesen Weg eingeschlagen, oder? Das liegt mir im Blut.«


      »Du kannst dich entscheiden wie jedes andere Geschöpf«, sagte Finn. »Du kannst diesen Weg entlangstolpern und behaupten, dass du nichts dafür kannst. Du kannst dich sträuben und vor Reue und Trübsal über das, was du getan hast, sterben. Oder du kannst aufstehen und kämpfen, selbst wenn die Schlacht verloren scheint.«


      »Hat dir das Mamieo beigebracht?«


      »Die Pfadfinder«, sagte Finn. »Nichts konnte diesen beiden Männern diesen Gedanken austreiben, nicht das Leben auf der Straße, der Hunger, kein Streit und kein Fluch. Sie haben sich für ihr Leben entschieden. Sie haben mir beigebracht, mich für meines zu entscheiden. Wenn du wieder diesen anderen Weg einschlägst, werde ich mein Bestes geben, um dich davon abzubringen, Tea.«


      »Genau davor habe ich Angst«, sagte Teagan. »Meine Familie sind die Goblins, Finn. Ich will dich da nicht hineinziehen. Ich kann zu etwas devolvieren wie Kyle. Thomas – ein Kerl, der einen Engel getötet hat – ist wahrscheinlich mein Cousin. Ich kann dich mich nicht lieben lassen.«


      Finn kratzte sich am Kopf, als überlegte er.


      »Vielleicht brauche ich deine Erlaubnis, um dich zu küssen, Tea. Aber ich brauche die Erlaubnis von niemandem, um dich zu lieben. Ich entscheide mich aus eigenem, freiem Willen und du kannst daran nichts ändern.«


      Teagan schüttelte den Kopf. »Du verstehst es immer noch nicht. Ich weiß, dass du dachtest, ich wäre deine a gra ma oder wie auch immer …«


      »A ghrá mo chroí«, sagte Finn. »Die Liebe meines Herzens.«


      »… aber das bin ich nicht. Was ich in Mag Mell getan habe, hat mich innerlich zerbrochen.«


      »Und ist es nicht Aufgabe eines Fir Bolg, zu hegen und zu pflegen, was zerbrochen ist?«


      Er reckte die Hand vor und zog eine Linie auf ihrem bloßen Arm, nur einen Zentimeter über ihrer Haut. Der Strom in seiner Fingerspitze machte ihr an dieser Linie Gänsehaut. Ihr ganzer Körper bebte davon. »Ich habe mich immer gefragt, ob du es auch spürst.«


      »Ja.« Unmöglich, das abzustreiten, wenn sie kaum Luft bekam.


      »Das ist gut.« Finn nickte. »Ich weiß nur nicht, was ich damit machen soll.«


      »Was? Warum nicht?«


      »Wegen der Rede, die dein Dad mir an diesem ersten Tag gehalten hat.«


      »Aber nach dieser Rede hast du mich gefragt, ob du mich küssen darfst!«


      »Das stimmt«, sagte Finn. »Damals dachte ich nicht, dass ich den Rat deines Vaters nötig hätte. Jetzt weiß ich, dass ich ihn brauche. Der Mann hat Erfahrung in solchen Sachen.« Unter ihnen krachte eine Tür zu und Finn stand auf.


      »In was für Sachen?« Teagan spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Warte. Du hast nicht gefragt, ob ich dich liebe!«


      »Brauche ich nicht.« Finn stapfte an die Kante des Dachs und sah hinunter. »Ich bin der Mac Cumhaill, weißt du noch? Ich habe dir gesagt, diesen Plan werde ich dir austreiben.«


      Teagan errötete. »Ich habe ihn nicht völlig geändert. Ich will immer noch auf die Cornell’s School und das werde ich für niemanden aufgeben. Ich werde nur rausfinden müssen, wie ich mich auf mein Studium konzentrieren und die Dinge mit dir regeln kann.«


      »Vielleicht ist jetzt nicht der beste Zeitpunkt, um die Detailfragen unserer Beziehung zu verhandeln«, sagte Finn. Er reichte ihr die Hand und zog sie auf die Füße. »Es gibt Dinge, um die wir uns sofort kümmern müssen.«


      »Was für Dinge?« Teagan sah sich um.


      Lennie stand auf dem Fußweg und hielt Aiden hoch über seinen Kopf.


      »Ich sehe sie!«, sagte Aiden und begann zu winken. »Tea-gan!«, schrie er. »Komm schnell! Thomas wachsen Federn!«
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